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Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Jm Artois,

zwiſchen Ancre und Somme nnd der Ais n e-Front nahm
die Kampftätigkeit der Artillerie und Minenwerfer zeitweilig
zu. Mehrfach kam es im Vorfeld der Stellungen zu Zuſammen
ſtößen von Erkundungs abteilungen. Südöſtlich von Berry-
au-Bac ((nordweſtlich von Reims) drangen preußiſche und
ſächſiſche Stoßtrnpps in die franzöſiſchen Gräben und kehrten
nach erbittertem Kampf mit einem Offigier, 30 Gefangenen und
und zwei Maſchinengewehruen zurück.

Heeresgrnppe Kronprinz. Durch forſches Zupacken ge
lang es an der zwei Erkundern eines hannoverſchen Reſerve-Regiments, einen an Zahl dreifach über
legenen Poſten der Franzoſen zu überwältigen und mit einem
Maſchinengewehr in die eigene Linie zurückzubringen. Jn den
Vogeſen ſcheiterte am Hilſenfirſt der Vorſtoß einer franzö
ſiſchen Streifabteilung. Klares Wetter begünſtigte die beider
ſeitige Fliegertätigkeit.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Beiderſeits der Aag brachten unſere Angriffe meh
rere ruſſiſche Waldſtellungen in 10 Kilometer Breite mit 14
Offizieren, 1700 Mann und 13 Maſchinengewehren in
unſere Hand. Starke nſtöße herangeführter Reſerven
konnten unſere Fortſchritte nicht hindern. Weſtlich von Lu et
brachten Sturmtrupps rheiniſcher Regimenter in die Dorf-
ung von Semerynki ein und holten 14 Gefangene her
a

Front des Generaloberſt S Joſeph. Gefechte
von Jagdabteilungen und nur vereinzelt ſtärkeres Artillerie
ſener wiederholen ſich täglich in dem verſchneiten Gebirge.
Zwiſchen Caſinn- und Putna-Tal wurden dem Gegner

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Jn der rumäniſchen Ebene herrſchte bei ſtrenger Kälte im

allgemeinen Ruhe, r der Donau Geſchützfener von Ufer
zu Ufer und Poſtengeplänkel.

Mazedoniſche Front. erüberfälle im Cerna
Bogen und Gefechte ohne Belang in der Struma-Ebene,

Die Schlacht am Sereth h zurzeit in der Hauptſache um den
Beſitz von Galatz. Na eldungen aus Sofia ſtehen die
Befeſtigungen von Galatz Tag und Nacht unter Geſchützfeuer.
Die Stadt brennt, was bei Nacht leicht ſichtbar iſt. Man
ſpricht dauon, daß in Galatz etwa 300 Gebäude abge
brannt ſind. An der mazedoniſchen Front zeigen
ſich ſeit vorgeſtern unzweifelhafte Anzeichen größerer
Kämpfe. ün der ganzen Front donnern die Geſchütze.
worauf die Tätigkeit ſchwacher Jnfanterieangriffe folgte. Solche
Jnfanterieangriſffe fanden bei Monaſtir, am Cernabogen, in
der Cegend von Moglena, im Wardartal und an der Struma
ſtatt. nun die Anzeigen nicht täuſchen, wird an dieſer Front
lalb größere Tätigkeit zu erwarten ſein.

Das rumäniſche Flüchtlingselend wird alsgeradezu entſetzlich geſchildert. Aus einem Bericht des Utro
Rußija wird erſichtlich, daß nach einer halbamtlichen Meldung
infolge von Entbehrung und Kälte 30000 Flücht-
linge rumäniſcher Nationalität d nd.Es mußte ein e r großer edhof für e derart Umekommenen errichtet werden. ſei wahr inlich, e das

latt, daß mindeſtens 300 000 rumäniſcher Flücht-
linge, die ſich hente nach Rußland gerettet haben, nicht
mehr nach Rumänien zurückkehren werden.

Vernichtung von rumäniſchem Getreide. Wie über GalatzR 71 wird, übernehmen die ruſſiſchen Behörden
re Vernichtung der rumäniſchen Vorräte. Es
wurde der Befehl gegeben, die Vernichtung von drei Millionen
Pud Brotgetreide, welches von England angekauft und bereits
bezahlt worden war, vorzunehmen. Darauf wurde die Ver-
nichtung von Brennmaterial angeordnet. Weil jedoch die Vor
räte ſehr bedeutend waren, breitete ſich das Feuer immer mehr
aus und ergriff in der liegende Häuſer. So iſt der
Kriegl Sinnloſe, wahnwitzige, verbrecheriſche Vernichtung und

SerſWruns Vom Lufktkriege.
784 eriſche Luftzenge abgeſchoſſen. Die Norddeutſche Allt ſchreſbt Durch die Kampftätigkeit der deut

Flieger ſind im Monat Dezember 66 feind iche Flugzeuge
abgeſchoſſen worden, denen ein Verluſt von 21 deutſchen gegen
überſteht. Damit haben ſeit Beginn des dere 1016 unſere
Flieger (im Verein mit den Abwehrmaß en von der Erde
aus) 784 feindliche Flugzeuge zum Abſturz gebracht oder zum
Niedergehen hinter unſeren Linien gezwungen. Unſere eigene
E beträgt in dem gleichen m 221 ungFür Weſtfront allein betragen die Zahlen 788 feindl
gegen 181 deutſche Flugzeuge.

Mösve, die auf dem Ogean Kreugerkrieg treibt, ſoll,S Blätter berichten, Vineta heißen.

3 itionsfr vorun er Kamp Penötige man
bis 6000 neue re m v en

eS 450 o Bee uſw. Die täg-
cheinlich auf 11 Millionenwahr 35

die morgens 10 Uhr in der
Gelſchäneſtelle oder bis 9 Ahr
in den Nlialklen auffugeden,(Sröſßſere Anzeigen u

am Cage vorher).
u

Pauptgelchäfto ſtelle
Darj42/44 Jernſprechert047
Oeöfnet werkklage ununker-

brochen v.7 Rhr morgen
do 7 Uhr abends

Merſeburg Euerfurt, Pelitſch- Bikterfeld,
Friktenberg Schweinitz, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
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Nach Wilſons Botſchaft.
Die Preſſe der Kriegsintereſſenten und ſiegesbefliſſenen

Machtpolitiker aller Länder lehnt den neuen Vorſtoß Wilſons
für den Frieden ab. Beſonders ſcharf ſoll das, nach Meldungen,
in England und Frankreich der Fall ſein. Drei Gründe ſind
wohl dafür entſcheidend. Erſtens will man jetzt noch nicht ver
handeln, weil das große Frühjahrsſchlachten unter allen Um
ſtänden erſt eine andere Kriegslage herbeiführen ſoll. Zwei-
tens will maß die Teilnahme Amerikas bei den Friedensver
handlungen nicht, weder direkt noch indirekt. Und drittens
ſcheut man die Grundſätze Wilſons: Keinen Sieg durch
Niederlage des andern, Rüſtungseinſchränkung, Jnternatio-
naler Völkerbund, Selbſtregierung der Völker. Da dieſe
bürgerlichkapitaliſtiſche Preſſe in allen Staaten die ausſchlag-

iſt, verurteilt man Wilſons Bemühung zur Erfolg-
oſigkeit.
Wilſon ſelber gibt ſeine Beſtrebungen nicht auf. Er ging in

den Senat und hielt eine Rede, die völlig überraſchend kam.
Ein Funkſpruch von W. T. B. aus Waſhington ſagt: „Der von
der Rede gewonnene Eindruck ſpiegelt ſich darin wieder, daß die
Rede als Beweis dafür angeſehen wird, daß Wilſon nicht die

habe, die Verhandlungen über den Frieden fallen zu
aſſen.“

Die Regierungen der Mittelmächte müßten ihre
betonte Friedensliebe erneut beweiſen und die Botſchaft Wil
ſons beantworten. Sie müßten nachholen, was ſie bisher
verſäumten, ihre Kriegsziele, ihre Friedensbedingun-
gen anzugeben. Das wäre der beſte, das bleibt der einzig
e weitere Schritt auf dem Wege zu Friedensverhand
ungen.
Aus der bürgerlichen Preſſe brauchen wir keine Aus

führungen wiederzugeben, ſie ſind durchweg auf den Ton kühler
Ablehnung geſtimmt. Aus der Parteipreſ ſe gitieren wir
je eine Stimme von rechts und von links.

Die Stampfer-Korreſpondeng (rechtsſozialiſtiſch) ſchreibt:„Mit Jubel und Begeiſterung wäre die neue Sie von der
übergroßen Mehrheit des deutſchen Volkes begrüßt worden,
wenn nicht der blutige Schatten der Entente- Antwort vom
12. Januar über ſie gefallen wäre. Seitdem iſt ganz Deutſch
land auf den Endkampf eingeſtellt. Die Friedensfreunde, als
Utopiſten und Jdealiſten verſpottet, ſind in die Defenſive ge-dränat. Zwiſchen Scharfen, Schärferen und Ueberſcharfen hat

ein förmlicher Wettlauf begonnen. Man kann ſich darum nicht
darüber wundern daß die Stimmen der Berliner Preſſe r
edämpft und zurückhaltend klingen. Nur der Vorwärts äußert
ich über die Botſchaft in einer Weiſe, die der alldeutſchen Täg-
lichen Rundſchau ſofort Anlaß zu der ſpöttiſchen Bemerkung
bietet, in ſeinem Buſen fange die Hoffnung wieder an zu
blühen. Und doch iſt auch das, was der Vorwärts ſagt, von
Ueberſchwenglichkeit weit entfernt. Sein Artikel klingt in dem
Wunſche aus, daß die guten Beziehungen zwiſchen Deutſchland
und Amerika von rung verſchont blieben, und in dieſen
guten Beziehungen wie in der Friedenspolitik Wilſons erblickt
er „auch heute noch eine Hoffnung für die Zukunft Europas“.
Solche doch wahrhaftig nicht enthuſiaſtiſche Aeußerungen ge
e aber heute ſchon, um den diktatoriſchen Widerſpruch der
alldeutſchen Preſſe zu erregen, die ihre Zeit gekommen ſieht.
Und das verdankt ſie der Entente und ihrer Antwort an Wil
ſon! Nicht umſonſt hatte die Tägliche Rundſchau ihren Leit-
aufſatz über dieſe Antwort mit den Worten überſchrieben:
„Dank an Lloyd George.“ Den fortgeſetzten Aufforderungen
gegenüber, ſie ſollten doch ihre Friedensziele näher bezeichnen,
befinden ſich die Mittelmächte in einer keineswegs ganz leich-
ten Lage. Sie können die Ueberforderungen der Gegner ihrer
ſeits mit ähnlichen Neberforderungen beantworten, in der Ab-
ſicht, eine Kompenſation auf 9,0 herbeizuführen. Sie würden
aber damit die Leidenſchaften auf der andern Seite von neuem
aufſtacheln und in den Reihen ihrer eigenen Völker lebhaften
Widerſpruch wecken. Sie können umgekehrt einen Frieden ohne
Eroberung und ohne Kriegsentſchädigung vorſchlagen, ſie wür
den aber damit riskieren, daß die Gegner in ihrer Ueberzeugunvon der Ohnmacht der Mittelmächte beſtärkt würden und ha

ſchließlich ein „Ausqleichsfrieden“ zuſtande käme, der die Forde
rungen der Gegner wenigſtens zum Teil verwirklichte, die der
Mittelmächte aber nicht aus dem einfachen Grunde, weil eben
ſolche Forderungen dann gar nicht beſtünden. Aus dieſer Lage
ergäbe ſich für die Mittelmächte immer noch der beſte Ausweg,
wenn ſie erklärten, damit einverſtanden zu ſein, daß die Frie-
densverhandlungen, wann immer ſie beginnen ſollten, auf der
Grundlage des von Wilſon entworfenen Pro
gramms geführt würden, wenn ſie ſich mit der Verwirk
lichung des Selbſtbeſtimmungsrecht s der Völker
einverſtanden erklärten unter der Vorausſetzung, daß die Art,
in der dieſer Grundſatz durchgeführt wird, nicht auf eine
Demütigung eines der beiden Streitteile hinanslaufen dürfe.
Damit wäre für die Zukunft vielleicht etwas erreicht. Für die
Eegenwart und die aller nächſte Zukunft wird man ſich
freilich keinen hochgeſpannten ungen bingeben dürfen.
Das Beſte, was man von dieſer allernächſten Zukunft erwarten
darf, iſt, daß von ihr die Keime, die das deutſche Friedensange
bot und die Botſchaft Wilſons ausgeſät haben, nicht wieder zer
treten werden, daß die Richtung nicht verlaſſen wird, aus der
ein fernes Licht des Friedens winkt.

Die Leipziger Volkszeitung ſagt: „Die Note iſt nicht das,
was dieſenigen von Wilſon erwartet haben. die eine Fortſetzung
feines Friedenswerks wünſchen. Sie iſt keine direkte Anregung
an die Kriegführenden, kein Vermittlungsvorſchlag von un
mittelbar praktiſcher Bedeutung. Sie iſt mehr eine akademiſche
Betrachtung, ein Zukunftsprogramm, das erſt nach der Beendi-gung des Krieges praktiſch werden könnte. Weniger wäre mehr

geweſen! Ein begrenzter, nüchterner Vermittlungsvorſchlag
der ſich auf das Nächſtliegende beſchränkte, hätte der unter dem
Kriege ſeufgenden Welt weit mehr gegeben, als dieſes weitge-
27 ideale Programm, als dieſe begeiſterte Vorleſung ause neuen Utopig. Daß ſich die Entwicklung der Menſchoeit

in der Richtung bewegen wird, die Wilſons Note vorzeichnet,
iſt auch unſere Hoffnung. Und daß die Arbeiterſchaft jeden
Schritt auf dieſem Wege zu begrüßen und zu unterſtützen hat,
erkennen wir an. Aber wir müßten ſchlechte Marxiſten ſein,
wenn wir vor den ungeheuren Schwierigkeiten die Augen ver
ſchließen wollten, die jedem kleinſten Schritt auf dieſer Bahn
entgegenſtehen in einer Staats und Geſellſchaftsordnung, die
ſo erſt den Weltkrieg geboren hat und deren Träger ihn
vorerſt nicht beenden vermögen. Die Zukunft der Völker iſt
der ewige Friede und die internationale Organiſation, die ſich
über den Staaten erhebt, ſich auf ihnen aufbaut. Aber ob die
Völker dieſen Zuſtand erreichen können, ehe die kap iſtiſche
Ordnung durch die ſozialiſtiſche abgelöſt iſt, ob ſie an h nur
weſentliche Schritte zu dieſem Ziel zu tun vermögen, ſolange
nicht die öffentliche Gemeinwirtſchaft an die Stelle der auf das
Privateigentum, auf das Profitſtreben gebauten Wirtſchafts
weiſe getreten iſt, das ift die Frage. Vielleicht wird unter dem
Eindruck der furchtbaren Kataſtrophe dieſes Krieges den Völ
kern die Kraft erwachſen, ſich dem Ziel anzunähern. Das wird
eine Frage des Kräfteverhältniſſes zwiſchen den demokratiſchen
und den konſervativen Teilen der Völker im Jnnern der
Staaten ſelbſt ſein. Die zerſtörenden ökonomiſchen Folgen des
Krieges könnten dabei als Hebel wirken. Mit Worten, mit
diplomatiſchen Noten iſt der ewige Friede nicht zu ſchaffen.
Jhm wird ein granitner Unterbau gegeben werden müſſen und
ihn kann allein die Arbeiterſchaft gründen, die heute in ihrer
Zerſplitterung für dieſe Aufgabe nur wenig Kraft hat. DieBotſchaft hör ich wohl Die Kraft, die das Stück Papier in
lebendiges Fluidum umwandeln könnte, fehlt in dieſer Zeit.“

Zur Rriegsrage.
Die Kriegswoche vom 15. bis 22. Jannar.

Von Oberſt a. D. Richard Gädke.
Die letzte Woche iſt auf allen Kri aupläauf all egsſchauplätzen
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ſagen, hat ſich überall eine Art von Winterruhe ausgebil-
det, die große Unternehmungen vermeidet. Zum Teil mag es
eine Folge der ſtrengen Kälte ſein, die jetzt im Weſten wie
im Oſten eingekehrt iſt, ſich in den Alpen wie in den Karpathen
hemmend bemerkbar macht. Auch der rumäniſchen Ebene, in
der vor kurzem noch eine milde Witterung, begoleitet von Regen-
güſſen herrſchte, hat der Nordwind eine Kältewelle gebracht.
In Frankreich kommen ſtarke Schneefälle, in den Karpathen
Schneeſtürme hinzu. Hier macht ſich die Witterung noch beſon
ders unangenehm fühlbar durch den großen Mangel an Unter
kunft, der viele Truppen zum Uebernächtigen im Freien nötigt.
Die wenig zahlreichen, ſehr ſchlechten, ſchmalen ſteilen Wege
des landſchaftlich ſchönen, aber unwirtlichen Karpathengebirges
hindern in dieſer Jahreszeit, bei Schnee und Glatteis, alle An
griffsbewegungen in beſonderem Maße. tAber in der FJahreezeit allein werden wir gleichwohl nicht die

Urſache des augenblicklichen Stillſtandes ſuchen dürfen. Das
weſentliche iſt doch, daß wir uns mitten in einer Zeit der

rößten Vorbereitungen finden. Die Entſcheidungſuchenden Unternehmungen des vergangenen Jahres ſind abge

ſchloſſen, ihre Ergebniſſe können wir überſehen; die kommen-
den Unternehmungen des Frühijahrs werden erſt eingeleitet.
Es handelt ſich darum, die furchtbaren Menſchenverluſte des
Jahres 1916 zu erſetzen, den neuen jungen Mannſchaftserſatzauszubilden; für unſere Gegner kommt es vielfach darauf an,
ſich wenn irgend möglich, noch neue Quellen der Ergänzung zu
erſchließen. Jn England reiſen die Miniſter herum und
predigen ſchärfſte Anſpannung der geſamten Volkskraft: das
Land ſoll mehr Lebensmittel, mehr Kohlen, mehr Munition
liefern, als bisher, zu gleicher Zeit aber dem Heere an der Front
einen reichlicheren Strom friſchen Blutes zuführen. Zwei kaum
miteinander zu vereinigende Anforderungen. Jn Frank-
re ich holt man aus dem braunen und ſchwarzen Afrika heraus,
was man irgend preſſen kann; man erklärt die Sklaven zu Vorkämpfern von Geſittung und Freiheit.

Die Munitions Niederlagen hinter der Front müſſen neu ge
füllt, neue Geſchütze geliefert, neue Feldbahnen angelegt, Flug
zeuge erbaut werden. All das bedarf der Zeit; darum dürfen
wir uns nicht wundern, daß unſere Gegner noch nicht fertig
ſind, daß ſie ſich noch immer bei den Ankündigungen aufhalten
und überall, ob nun in Rußland, oder Frankreich, oder England
von dem kommenden Frühjahr reden. Man darf auf
ſolche Aeußerungen der Zeitungen, der Miniſter und auch der

eerführer nicht gerade allzu viel geben; denn ſie können zurLéuſhung beſtimmt ſein; aber diesmal n doch manche

r e e daß der Anſturm der Gegnernicht unmittelbar bevorſteen zeigen ſich nun die Eigentümlichkeiten des Stel
lungskrieges: der Kleinkrieg tritt in den Vorder-
ar und. Beide Teile ſenden hier, bald dort Erkundungs
abteilungen oder Patrouillen gegen die feindlichen Stellungen
vor, um durch Gefangene über die Stärke und Verteilung der
feindlichen Streitkräfte, durch abgenommene Briefe und Be
fehle über die Stimmungen und die Abſichten des Gegners
dauernd unterrichtet zu bleiben. Nur ſelten nehmen ſolche
Vorſtöße eine größere Ausdehnung an, wie am 17. Januar wo
die Engländer die von uns ſeit fünf Tagen aufgegebenen Vor
ſtellungen bei Serre (nördlich der Ancre) ſtürmen wollten,
und dabei durch unſer Geſchützfeuer ſchwere Verluſte erlitten,
oder am gleichen Tage bei Loos und am 16. Januar im Ypern-
bogen, wo allerdings beide Verſuche in unſerm Feuer im Keime
erſticten. Daneben flackert dann allerdings auch der Geſchütz-
kampf an den verſchiedenſten Stellen der langen Front immer
wieder auf; ſelbſt in den Vogeſen iſt es dann und wann leben
dig geworden. Jrgendwelche Fo c laſſen ſich daraus
nicht ziehen, es ſei denn, daß der edarf des Gegners in
enügendem Maße e in. und daß er eine gewiſſe Un-

it bei uns erreichen möchte.cherheit bei un i anch der genenſeitigeder Ungunſt der Witterungang der F u zeuggeſchwader weitergegangen; auch
er dient zunächſt der Aufklärung über den Feind ſobald eine
S Hlacht entbrennt, natürlich auch der J feind

Jm Monat Dezember hatten wie vorlichen Anlagen.

ruhiger
man



kurzer Zeit gemeldet 66 feindliche Flugzeuge zum ge
bracht. und nur 21 eigene verloeen. Für das ganze 1016
ſtellt ſich das Verhältnis der Verluſte auf 784 beim Gegner und
nur 221 bei uns.

Je länger der Krieg dauert, eine um ſo größere Bedeutung
gewinnt die Maſchine gegenüber der Zahl der miteinander
kämpfenden Männer; das rieſenhafte Ringen wird nicht allein
nur auf dem Schlachtfelde entſchieden, ſondern ebenſo in den
Fabriken, den Werkſtätten, den Konſtruktionsbureaus, in
den geſamten Organiſationen hinter der Front,
bis einſchließlich der Organiſation des Ernährungs-
weſens. An einem endlichen Siege haben die arbeiter
den gleichen Anteil wie die bewaffneten ner, in den
Schützengräben. Schon Friedrich der Große und Napoleon er
kannten, daß das Feuer der Geſchütze um ſo mehr den Ausſchlag
gäbe, je mehr die Stärke der Heere im Laufe des Krieges not
wendigerweiſe abnähme. Aber nie iſt das in ſo gewaltigem
Maße in die Erſcheinung getreten, wie gegenwärtig. Der Krieg
iſt in gewiſſem Sinne zu einem harten Ringen zwiſchen der i n
duſtriellen Organiſation Deutſchlands auf der
einen Seite, der Englands und Amerikas anf der andern
Seite geworden. Der Geiſt wird anch diesmal den Sieg er-
ringen über die Zahl. Natürlich muß man auch ſie erhöhen,
ſoweit man irgend kann da man eben alle Mittel des
Sieges ſteigern muß, nach dem äußerſten Vermögen des Volkes.
Denn ſicher kann auch die Zahl, am richtigen Orte und zur rich-
tigen Zeit eingeſetzt, bei ſonſt gleichen Verhältniſſen den Aus-
ſchlag gehen. Aber es wäre durchaus falſch, aus der überlege-
nen Voltsmenge des feindlichen Mächtebundes an ſich einen
Vorſprung ſeinerſeits befürchten zu wollen. Maſchinengewehre,
WMinenwerfer, ſchwere und leichte Geſchütze, Handgranaten,
Flugzenge, Automobile und Unterſeeboote erganzen, erſetzten
und meiſtern die bloße 2ahl und das übrige tut die Füh-
rung und der ſieghafte Wille des Volkes.

Die Erſcheinungen des öſtlichen Kriegsſchauplatzes ſind
die gleichen wie im Weſten; nur einmal hat ſich der Gegner
zu einem großen Angriffe aufgerafft: am 16. Januar ſüdlich
Smorgon. Der Verſuch iſt blutig geſcheitert. An der ita-
lieniſchen Front arbeitete der Feind am 15., 16. und 17. Ja-
nuar mit ſehr heftigem Geſchützfeuer gegen die Karſthochfläche.
Angriffe ſind aber nicht erfolot, vielmehr iſt in den letzten
Tagen alles wieder frille geworden.

Ueber die Saloniki- Armee ſtreiten ſich die Zeitungen
des Gegenbundes noch immer:; während dieſer Zeit hat ſie feſt-
genagelt auf ihrem Platze geſtanden. Obwohl die ziffernmäßige
Neberlegenheit dieſes Heeres über die ihm entgegenſtehenden
Streitkräfte der Verbündeten in den Kundgebungen des Vier-
verbandes recht hoch geſchätzt wird, erſcheint ſie den Bericht
erſtattern und den Kritikern noch immer nicht groß genug, um
einen entſcheidenden Angriff mit Ausſicht auf Erfolg wagen
zu können. Ein neuer Beweis für den beſchränkten Wert der
Zahl!

Nur auf einem Kriegsſchauplatze haben in der Vorwoche noch
größere Kämpfe ſtattgefunden, in Rumänien. Hier haben
die Ruſſen am 15. Jannar beiderſeits Fundeni alſo eiwa in
der Mitte zwiſchen Forſanit und Galatz einen ſtarken Angriff
gegen den rechten Flügel der 9. Armee unternommen. Das
Vorgehen hier ſcheint ernſte Abſichten verfolgt zu haben, iſt aber
völlig geſcheitert. Als Antwort iſt General v. Falkenhbayn ſeiner-
ſeits cm 19. Januar an der gleichen Stelle zum Angriff ange-
ireten, hat die Ruſſen geworfen, den befeſtigten Brückenkopf von
Naneſti auf dem weſtlichen Serethufer erſtürmt und die Ruſſen
unter ſchwerſten Verluſten über den Fluß hinübergeworfen.
Von nördlich Focſani bis zur Donau iſt das Weſtufer nunmehr
in unſerm Beſitz. die Feſtung Galatz aber wird vom ſüdlichen

fer aus durch Geſchütz- und Gewehrfeuer empfindlich
geſchödigt.
An der ſiebenbürgiſchen Front hat der Gegner,
um eine Umfaſſung der Serethlinie von Norden her zu ver-
hindern, offenbar ſehr große Maſſen verſammelt, die auch in
der vergangenen Woche in immer neuen Angriffen verſucht
haben, unſere Truppen weſtwärts zurückzuzwingen. Beſonders
verzweifelt war ihr Anftürmen in der Gegend des Suſita- und
Kaſinutales. nordöſtlich Kronſtadt, wo der deutſche Offenſiv-
und Tefenſivflügel aneinanderſtoßen. Erfolge ſind ihnen nicht
beſchicden geweſen.

Die gefangene enaliſche Arbeiterpartei.
Aus London wird gemeldet, daß die Mehrheit auf dem

Kongreß der Arbeiterpartei zugunſten der Teilnahme von Mit-
gliedern der Partei an der Regierung 6 zu 1 betragen
babe, während ſie auf dem letzten Kongreß in Briſtol nur etwas
mehr wie 3 zu geweſen ſei. Die Regierung Lloyd Georges
ſei bei den Arbeitern offenbar beltebter als die Asquiths, da
ſie mehr den Aſpirationen des Volkes entſpreche.

Dieſe Annahme iſt ſicher falſch. Daß die jetzige Regierung
mehr unterſtützt wird, hat Lloyd Weprgez Geriſſenheit herbei-
geführt. Er gab der Arbeiterpartei drei Miniſter und
drei Staatsſekretäre, holte alſo ſechs Mann in
ſein Kabinett. Dieſe ſechs eingefangenen Männer bieten nun
ihren ganzen Anhang und Einfluß auf, um „ihre“ Regierung
zu ſtützen das iſt das ganze Geheimnis des Erfolges. Aber
es iſt freilich ſehr ſchlimm, daß ſich die engliſche Arbeiterpartei
ſo feſt an den Kriegswagen der kapitaliſtiſch-imperialiſtiſchen
Regierung ſchnallen ließ. Dadurch kommt die Arbeiterpartei
nie vom Liberalismus los und nie zum Sozialismus.

Friedens forderung der ruſſiſchen Sozial
demokratie.

Unter dem Vorſitz des Dumaabgeordneten Tſcheidſe hielt
unlängſt in Petersburg die linke Fraktion der ruſſiſchen So
zialdemokratie eine Konferenz ab, auf der gegen das Verhalten
des Dumablocks zum Friedensangebot der Zentralmächte
heftiger Einſpruch erhoben wurde. Es wurde eine Reſolution
angenommen, wonach die Regierung aufgefordert wird, in ſo
fortige Verhandlungen mit den Gegnern zu treten.

Sturmzeichen in Rußland
Die Stockholmer Zeitung Sanomat in rlirr s meldet:

Jn Petersburg zogen hungernde Maſſen demon-
ſtrierend durch die Petersburger Straßen.Gegen die Demonſtranten wurde Militär aufgeboten. Als ein
Leutnant den Befehl gab, auf die Maſſen ſcharf zu ſchießen,
weigerten ſich die Soldaten. Darauf ſoll der Leut-
nant allein geſchoſſen haben, worauf ihn die empörten Soldaten
durch Bajonettſtiche töte ten. Die ganze Kompagnie wurde
vor ein Kriegsgericht geſtellt und 150 Mann zum Tode
verurteilt. Der Zar „begnadigte“ ſie jedoch zu lebens-
länglicher Verbannung nach Sibirien. Das ruſſiſche
Offizierkorps beſtehe überwiegend aus „jungen Re-
volutionären“, da der alte Stamm durch den Krieg ver-

nichtet ſei. ſtSolche Nachrichten kommen öfter in die Preſſe, aber immer
noch ſtellte ſich heraus, daß ſie falſch waren. Ob dieſe neueſte
Meldung richtig iſt, ſteht dahin.

Ausbrüche des Volksunwillens in Paris. Bern, 24. Jan.
(W. T. B.) Wie Noubvelliſte de Lyon meldet, kam es geſtern
in Paris zu heftigen Kundgebungen. Jnfolge der Schwierig-
keiten der Kohlenbeſchaffung und Zungahme der Kälte iſt es
kaum möglich, Läden, Bureaus und Werkſtätten genügend zu
heizen. Am Place de la Republique proteſtierten Arbeiter und
Angeſtellte. Es bildeten ſich Anſammlungen, die ſtändig größer
wurden. Gegen den ehemaligen Transportminiſter Sembat
wurden Schmährufe laut. Mehrere Gruppen zogen durch die
Boulevards bis zum Place de l'Opera, wo ſie von der Poligzei,
die bereits an anderen Stellen eingegriffen hatte, auseinander-
getrieben wurden. Um ähnliche Kundgebungen und Störungen
zu vermeiden, ließ der Polizeipräfekt Vorbeugungsmaßnahmen
ergreifen.

Gewinnbeſtenerung in Frankreich. Wie Petit Pariſien mel
det, hat Finanzminiſter Ribot den vom Senat bereits ge

nene
Di e de e Schäfer habe chnunmehrden von ihnen geſehen gee, ar und

lich umſchrieben. Die Sicherung eiches kann ihrer
nung nach nur gewonnen werden:

1. du i ſtärker d eine günſti Geſtaltungunſerer rengen im Weſen n Diten: ginſtisere

wir imſtande ſind,
2. durch eine be Erweiterun

ſchaftlich behauten Fläche im Oſten, im
unſere wachſende Bevölkerung möglichſt unabhängig von derüberſeeiſchen Einfuhr zu nahren und die von der Induſtrie

geforderten und dem Lande entzogenen Arbeitskräfte durch eine
Vermehrung des Bauernſtandes zu erſezen;

3. durch die Erwerbung derienigen feindlichen Grenz-
gebiete, die durch ihre Bodenſchätze unſerem Volke die
notwendige wirtſchaftliche Stärke und die dauernde Verfügung
über die für die Kriegführung unentbehrlichen Erze und

Kohlen ſichern; g1. durch den Beſitz der flandriſchen Küſte, die unſeren
jetzt allein auf die Helgoländer Bucht als Operationsbaſis an
gewieſenen Seeſtreitkräften den Stützpunkt gibt, von dem aus
ſie der deutſchen r den Weg zum Ozean offen-
halten und einer Blockade wirkſam entgegentreten können;

5. durch die politiſche, wirtſchaftliche und mili-
täriſche Oberleitung von Belgien und Polen,
da dieſe ſonſt für die rer Nachbarreiche des Weſtens und
n bei einem Angriffskriege hequeme Einfallstore bleiben
wüurden;

6. durch einen Koloni.albeſitz, der imſtande iſt, unſerer
Induſtrie und Landwirtſchaft die Rohprodukte zuzuführen,
unſere Erzeugniſſe aufzunehmen, unſere Macht und unſere
Handelsbeziehungen über See zu ſtützen und zu ſichern;

7. durch Abwälzung eines möglichſt großen Teiles der
Kriegskoſten auf die Gegner, in der Form von Geld-
zahlungen oder Landabtretungen.

Das iſt zwar etwas viel, aber die Schäfer, Fuhrmann,
Weſtarp und Streſemann wollen es ja vong andern er-
ſtreiten laſſen.

unſerer landwirt-

Kriegslaſten bis ins Aſchgraue.
Die manchmal offiziöſe Kölniſche Ztg. bringt unter

dem Titel: „Deutſchland, pack' an!“ einen Artikel,
in dem ſie zum berühmten Durchhalten „bis zum glatten End-
ſiege* auffordert. Jn einem „vorzeitigen“ Friedensſchluß
„ohne rechte Kriegsentſcheidung“ erblickt das Blatt eine Nieder
lage Deutſchlands, deren Folgen ſo dargeſtellt werden:

„Wollte unſer Volk die Zinſen der Anleihen decken, die
Kriegsinvaliden verſorgen, der Witwen und Waiſen ge-
denken, die Schulden amortiſieren und auch für den
kommenden Krieg entſprechend rüſten, ſo
würde es jährlich nach oberflächlicher Berechnung eine
Summe von etwa 15 Milliarden nötig haben. Dieſe Summe
müßte durch Steuer um lagen aufgebracht werden. Auch
dann käme alſo für unſer Volk eine Zeit mit einer faſt un-
erträglichen Steuerlaſt.“

Die genannte Ziffer dürfte der Wahrſcheinlichkeit recht
nahekommen. Der Krieg mag ausgehen wie er will, auf un-
erhörte Steuerlaſten kann ſich das deutſche Volk unter allen
Umſtänden gefaßt machen.

Was iſt Burgfriede
Jn der letzten Rede des Landwirtſchaftsminiſters Freiherr

v. Schorlemer bei der Beratung des Fideikommißgeſetzes
ſchreibt die Freiſinnige Zeitung:

„Was iſt überhaupt Burgfriede, und was fällt
unter ſeinen Begriff? Höhniſch erklärte Frhr. v. Schor-
lemer, er glaube doch darauf hinweiſen zu müſſen, daß ein
Kodex des Burgfriedens bis heute nicht exiſtiert. „Was
Burgfriede iſt, iſt weſentlich Sache des Gefühls.“ So,
nun wiſſen wir es. Leider geht es mit dem Gefühl ſo wie
mit dem Geſchmack: es iſt eine ganz ſubjektive Emp-
findung, und damit iſt allen Willkürlichkeiten Tür
und Tor geöffnet. Und ſo ſehr der Landwirtſchaftsminiſter
auch von ſich eingenommen ſein mag, ſo kann er doch nicht
Anſpruch darauf erheben, das Maß aller Dinge und damit
auch des Burgfriedens zu ſein. Er wird alſo wohl geſtatten
müſſen, daß in dieſer Beziehung jeder ſeinem eigenen
Gefühl nachlebt, und ſo bedeutet dieſe Verweiſung auf das
Gefühl weiter nichts als eine Kündigung und Auf-
löſung des Burgfriedens überhaupt. Die Kon
ſervativen werden ſich daher nicht zu wundern brauchen, wennjetzt andere Parteien, etwa die Fortſchrittliche Volkspartei
oder die Sozialdemokratie, das Gefühl haben, daß dieſer oder
jener geſetzgeberiſche Stoff gleichfalls nicht in das Gebiet des
Burgfriedens gehört und wenn ſie daher ſeine parlamen-
tariſche Erledigung noch während des Krieges fordern und
durchſetzen. Ob das dann immer den Junkern ein Wohl-
gefallen bereiten wird, das iſt füglich zu bezweifeln.“

Die Freiſinnige Ztg. deutet zum Schluß die Möglichkeit
an, daß die Parteien der Linken einen Wahlrechts-
antrag einbringen werden. Sie hat aber recht, daß das,
was als Burgfrieden zu gelten hat, lediglich auf dem Ge-
fühl beruht. Entſcheidend dabei iſt dann freilich nicht das
Gefühl des Volkes, ſondern das der Regierung und der Zenſur.

Ablöſung der Militärperſonen durch Zivilperſonen.
Die Freimachung der Militärperſonen durch Hilfsdienſt-

pflichtige, Frauen und Jugendliche ſoll gemäß einer vom
Kriegsamt an die ſtellvertretenden Generalkommandos uſw.
ergangenen Anweiſung in weiteſtem Umfang erfolgen. Die
Anordnung des Kriegsamtes beſagt, daß bis ſpäteſtens E
März alle überhaupt ablösbaren Militärperſonen durch Zivil-
perſonen erſetzt ſein müſſen.

Arbeitsniederlegung zurückgeſtellter Arbeiter.
Der kommandierende General in Münſter, Freiherr v. Gayl,

hat folgende Bekanntmachung erlaſſen:
„Nach bisher gelangten Mitteilungen haben wiederholt re-

klamierte Arbeiter, ohne ſich um die Beſtimmungen des Ge
ſetzes über den Vaterländiſchen Hilfsdienſt betr. den Abkehr-
ſchein zu kümmern, ihre Arbeit verlaſſen, um Arbeit an anderer
Stelle zu ſuchen. Hierzu weiſt das ſtellvertretende General
kommando darauf hin, da vom Heeresdienſt zurückgeſtellte,
reklamierte Arbeiter, die ohne den Abkehrſchein und ohne den
Schlichtungsausſchuß ufen, die Arbeit in dem Vetriebe,

ind, niederlegen, ihre alsbaldige
haben

für den ſie zurückgeſtelltC zu gewärtigen
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Die Diäten im Landtage.
Aus der letzten Sitzung des Preußiſchen Abgeordne

ten hauſes iſt noch zu berichten:
Dritte Leſung des Diätengeſetzes.

Abg. Frh. v. ichthofen (Konſ.): ger e nach wie
den a i re W tggresg eätengeſe als n geeignet. Zuſt. rechts. u me meiner Freunde auch Bedenken gegen

das Geſet ſelbſt. Es würde im Lande nicht den,
wenn die Abgeordneten ſich jetzt wie Vorteile J be
willigen. (Große Unruhe links.) rung der freien Fahrt
in ganz P wird zu einer Steigerung der Reiſeluſt der
Abgeordneten en. Je nach dem Gange der Verhandlungen

ten Ins unſere Stellungnahme zu dem Geſetze vor.
o! rechts.

Abg. Waldſtein (Bpt.): Es bandelt ſich nicht um Vor
teile, die die Volksvertreter ſich ſelbſt zuwenden, ſondern im
Intereſſe einer angemeſſenen Regelung unſerer laufenden Ge
ſchäfte ſollen Abgeordneten Vorteile genommen werden, die ſie
visher genoſſen haben, ohne ſich an den Geſchäften z Hauſes
zu beteiligen. (Lebh. Zuſt. links.) Deshalb ſollen n
weſenheitsgelder eingeführt werden. Es ſoll der Zu
ſtand beſeitigt werden, daß den Abweſenden ſogenannie
Schwänzprämien bezahlt werden. (Sehr wahrl links, Unruhe
rechts.)

Abg. Leinert (Soz.)
Die Konſervativen ſollten doch nicht noch immer Verſteck

ſpielen, ſondern klar ſagen, daß ſie das Geſetz zu Falle bringen
wollen, damit die Vorteile, die die jeige Diätenregelung
ihnen bietet. für ſie erhalten bleibe. Es iſt im Lande
gar nicht bekannt genug, daß jetzt die Abgeordneten pro Tag
vom Beginn der Seſſion bis zum Schluſſe 15 Mark bekommen,
ganz gleich, wieviel Sitzungen währenddeſſen ſtattfinden.
Wollen Sie dieſe 2uſtönde aufrechterhalten? Es iſt ja traurig
genug, daß ſolche Debatten in dieſem Hauſe notwendig ſind.
(Sehr wahr! linke.) Das iſt aber nicht unſere Shuld. Wir
jollen die Vorlage ohne Debatte erledigen. Daß die Vorlage
weſentliche materielle Vorteile für die Abgeordneten bringt.
ſtimmt nicht. Jetzt bekommen die Abgeordneten pro Monat 450
Mark, von Anfang bis Schluß der Seſſion, nachher 500 Mark
pro Monat, aber nur für vier Monate, und für den Reſt noch
1900 Mark. Außerdenf aber muß dann jeder Abgeordnete
hier ſein, während es jetzt eine große Zahl von Abgeordneten
gibt, die wochen und monatelang in ihrer Heimat zubringen
und die Diäten nach Hauſe geſchickt bekommen. Das iſt der
ſpringende Punkt. (Sehr wahr! links.) Die Fabrkarten ſind
notwendig, damit der Abgeordnete die Möglichkeit hat, im Jnter
eſſe der richtigen Ausübung ſeines Mandats ſich im Lande um
zuſehen. (Sehr richtig! b. d. Soz.)

Abg. Dr Friedberg (Natl.) ſpricht für das Geſes.
Abg. Ad. Hoffmann (Soz. alte Richtung)

Für die konſervative Ablehnung iſt der Krieg nur eine Aus
rede. Als ich vor zehn Jahren zum erſtenmal in d Haus
kam, wunderte ich mich über die Fülle in der Garderobhe. Da
wurde mir geſagt, eine ſolche Fülle ſei nur einmal im Jahre
und dann nie wieder. Die Herren kommen nur her, um ſich
anzumelden, und laſſen ſich dann nie mehr ſehen. Sie
laſſen ſich ſogar die Diäten portofrei zuſchicken. Auch heute
ſeht man ja auf der Rechten ſehr viele un bekannte Ge-
ſichter. Heiterkeit. Die Herren v. Pappenheim und
Heydebrand können natürlich leichter regieren, wenn wenige
»hrer Parteifreunde da ſind. Wenn alle da ſind, ſo könnte es
ibnen nicht mehr ſo leicht ſein, ſie an der Oberpräſidenktn-
ſtrippe zu ziehen. (Heiterkeit, Zuruf rechts.) Wenn der Witz
ſchlecht iſt, ſo liegt das nicht an mir, ſondern an dem Objekt.
(Heiterkeit.) Davon, daß das Reiſen ein Vergnügen ſei, kann
nan doch unter den heutigen Verhältniſſen wirklich nich:

fprechen. Der konſerrative Redner meinte, wir wollten uns
weſentlich verbeſſern. Nun, die Verbeſſerung würden Sie ja
cuch mitnehmen, Sie ſind ja ſonſt nicht ſo. Aber Sie möchten
e igerveſernng haben, ohne den Zwang der Anweſen-
heit.Damit ſchließt die Tebatte.

Ueber den Antrag auf Wiederherſtellung der Differenzierung
der Berliner und Nichtberliner Abgeyrdneten wird auf An-
trag des Abg. v. Pappenheim namentlich abgeſtimmt. Der
Antrag wird mit 165 gegen 123 Stimnien abgelehnt, und hierauf
vie Vorlage nach den Beſchlüſſen zweiter gegen die
Konſervativen angenommen. Die notwendige Abänderung der
Verfaſſung wird ebenfalls angenommen.

Eine Vorlage über die Sicherſtellung des kommunalen Wahl-
rechts der Kriegsteilnehmer wird in dritter Leſung ange-
nommen.

Nächſte Sitzung unbeſtimmt, jedoch nicht vor dem 6. Februar.
Schluß 4 Uhr.

Diſſidentenkinder und Religionsunterricht.
Die verſtärkte Unterrichtskommiſſion des Preußiſchen Ab-

geordnetenhauſes beſchäftigte ſich am Montag mit dem natio
nalliberalen Antrag, nach welchem „Kinder, die keiner Reli-
gionsgemeinſchaft angehören, oder einer ſolchen, für die Reli-
gionsunterricht an der Volksſchule, die ſie beſuchen, nicht erteiltwird, gegen den Willen des Vaters oder anderer Erzie ungs
berechtigten zum Beſuch des Religionsunterrichts nicht an
ehalten werden können“. Jn der Debatte wies ein Redner
rauf hin, daß alle „Diſſidenten“ noch längſt keine „Un

gläubigen“ ſeien. Er empfahl dann, dem nationalliberalen
Antrag folgende Geſetzesform zu geben:

1. Für die Beſtimmung des religiöſen Bekenntniſſes, in
welchem Kinder erzogen werden ſollen, iſt die Einigung
der Eltern maßgeben d.s 2. Jn Ermangelung einer Einigung der Eltern gelten
für die Beſtimmung des religiöſen Bekenntniſſes der Kinder
die Vorſchriften des Bürgerlichen über die
Sorge für die Perſon des Kindes mit der daß das
religiöſe Bekenntnis des Kindes weder vom Vormund noch
von dem Pfleger des Kindes geändert werden kann.

3. Zur Teilnahme an dem Religionsunterricht eing
anderen Religionsgemeinſchaft darf ein Kind gegen den aus
drücklichen Willen der Erziehungsberechtigten nicht an
geJa gen werden.

4. Nach vollendetem 14. Lebensjahre ſteht dem Kinde
die Entſcheidung über ſein religiöſes Bekenntnis zu.

S 5. Für die Erklärung der Erziehungsberechtigten dar-
über, in welcher Volksſchule ſie die Kinder unterrichtet wiſſen
wollen, darf auch ſeitens der Schulverwaltung keine Form

vorgeſchrieben werden. 45Ein Zentrumsredner erklärte, ſeine Partei ſtimme dem
Antrage grundſätzlich zu. Der Regierungsvertreter warnte
vor einem Sprung ins Dunkle. Die Schulverwaltungen ſeien
den Diſſidentenwünſchen ſchon bisher nachgekommen, wenn ein
von ihnen als ausreichend erachteter Erſatzunterricht geſchaffen
worden ſei. Er hoffe, daß die Kommiſſion einen Modus zur
Vermeidung von Konflikten finden werde; die Regierunwürde einem folchen nicht ablehnend gegenüberſtehen. Sierauß

wurden die Verhandlungen vertagt.

Ams tägliche Brot.
Städtetag und Lieferungsverträge.

Jn der Deutſchen Städtekorreſpondenz werden die Leitſätze
veröffentlicht, die der Vorſtand des Deutſchen Städtetages über
die vom Präſidenten des Kriegsernährungsamts angeregte Ab-
ſchließung von Lieferungsperträgen in ſeiner ng amSonnabend angenommen hat. er Vorſtand ſte m Je
danken von Baftqckis nicht nur ſympathiſch gegenüber, ſondern
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er erklärt, daß die Stödtererwaltungen ſiehe en Sinne betätigt haben. We u tigen
dieſes Eedankens müſſe aber ein Wiederaufleben des Wett
bewerbs der Städte bei der Beſchaffung von Lebensmitteln
vermieden werden. Für die geſamte Verhandlung und Durch
führung der Verträge bedürfe es jedoch einer Zuſammenfaſſung
der Verkaufer zu h von hinreichender Größe, die
mit den nötigen Ma ſtmitteln gegenüber den einzelnen Land
wirten ausgeſtattet ſeien; auch ſei eine kräftige niſation
auf dem Lande u ung der Waren erforderlich.

Der letzte Leitſatz loutet wörtlich: Für die den Städten ber
den Lieferungeperträgen zuſallenden Aufgaben wird es Sache
des Deutſchen Städtetages ſein, durch Herbeiführung eines leb

aften Austauſche der Erfahrungen den Abſchluß und die Durch
hrung der Verträ e zu erleichtern Entſprechend der An

regung des Herrn Präſidenten des Kriegsernährungsamts iſt
der Deutſche Städtetag auch gern bereit, auf Wunſch anderer
Gemeindeverbände, und im Zuſammenwirken mit ihnen dieſe
Totigkeit ſo auszugeſtalten, daß ſie auch den Mitgliedern anderer
Gemeindeverbhände zugnte kommt. Für die den zentralen
Stellen ohliegenden Aufgaben der verantwortlichen Leitung der
geſamten Kriegswirtſchaft wird auch in Zukunft eine Nutzbar
machung der durch den Deutſchen Städtetag ermittelten ſtädti-
ſchen Auffaſſungen und Wünſche dringend erbeten.

Miniſter v. Schorlemer gegen die Städte.
Die Stadt Berlin hat mit der Poſener Geſellſchaft zur Be

ſchaffung von FettVieh Verhandlungen über den Abſchluß
eines Lieferung vertrages für Fettſchweine gepflogen. Als
dieſe bereit Ausſicht auf günſtige Erledigung boten, teilte die
welken ſegit dem Berliner Magiſtrat mit, der Herr

iniſter der Landwirtſchaft habe verfügt, daß die
Maſtorganiſation die auf Waſtvertrag zu liefernden Schweine
dem Viehhandelsverband durch die Haupthändler
zur Verfügung zu ſtellen habe, der nicht nur ihre Verteilung,
ſondern auch die Abrechnung und Bezahlung der Schweine
vermitteln ſolle. Die Poſener Geſellſchaft hat infolgedeſſen
erklär:, den in Ausſicht genommenen Lieferungsvertrag mit
Berlin nicht abſchließen zu können. Der Erlaß des
Miniſters ſür Landwirtſchaft wird in den Städten als ein
neuer entſcheiderder Erfolg der Viehhandelsverbhände zu-
ungunſten der Mäſungsgeſellſchaften betrachtet. Es iſt hier
wieder ein arger Fall, daß die Städte, denen die Lieferungs
verträge noch neuerdings ſo lebhaft ans Herz gelegt worden
ſind, tatſächlich gehindert werden, ſie abzuſchließen.

Kartoffelwucher. Der Kaufmann Gronemann in Dramburg
war für das Reich als Kommiſſionär für den Kartoffeleinkauf
beſtellt. Jn dieſer Eigenſchaft kaufte er auch große Mengen
Kartoffeln auf eigene Rechnung, die er dann an die Zentrale
weitergab. Statt der ihm zuſtehenden Prvoviſion berechnete er
den Höchſtpreois und verſchaffte ſich dadurch einen Gewinn
non 90 909 Mark. Die Strafkammer in Stargard verurteilte
ihn dafür zu einem Jahr Gefängnis, zwei Jahren
Ehrverluſt und 2000 Mark Geldſtrafe.

Aus der Partei.
Das Keſſeltreiben gegen Neue Zeit und Gleichheit.

Die Sonderorganiſation der Rechten im Wahlkreiſe Tel-
tow-Beeskow hat am Sonntag eine Generalverſammlung
in Berlin abgehalten. Natürlich wurde auch über die neueſten
Vorgänge in der Partei geſprochen. Kloth-Neukölln griff
die Schreibweiſe der Neuen Zeit und der Gleichheit an.
Er fand allerdings Widerſpruch bei Neumann-Nenkölln.
Die Erörterung endete indes mit der einſtimmigen An-
nahme folgender von Krüger-Köpenick eingebrachten Re-
ſoluniion:

Die Kreisgeneralverſammlung von Teltow-Beeskow be-
grüßt den Beſchluß des Parteiausſchuſſes über die Einbeit
und Geſchloſſenheit der Partei und verlangt, daß die not-
wenigen Konſequenzen aus der geſchaffenen Sonder-
organiſation der Oppoſition ohne Säumen und mit aller
Entſchiedenheit gezogen werden. Jnsbeſondere wünſcht
die Generalverſammlung, daß anch für eine dementſprechende
Beſetzung der Redaktion der Neuen Zeit und der Gleichheit
geſorgt wird.

Daß zugleich auch der Abg. Dr. Lenſch den gleichen Vor
ſtoß gegen die Redaktion der Neuen Zeit machte, haben wir
ſhon berichtet. Kautsky und Klara Zetkin ſollen wohl
„ohne Säumen“ und „mit aller Entſchiedenheit“ hitausge-
worfen werden.

Aus der Provinz.
An unſere Leſer!

Die Verkehrsſtockungen der Eiſen- und Straßenbahnen die
Zugverſpätungen mitunter um viele Stunden haben aus den
verſchiedenſten Urſachen heraus, ſeit einiger Zeit einen ſolchen
Umfang angenommen, daß ſelbſt dort, wo ſonſt die Zeitung ſtets
am Nachmittag des Erſcheinungstages eintraf und ausgetragen
wurde, daß jetzt nicht immer regelmäßig geſchehen konnte! Uuſere
Leſer können verſichert ſein, daß den Verlag die Schuld an dieſer
Störung in der Zuſtellung nicht trifft, daß er vielmehr keine
Mittel und Opfer unverſucht läßt, um pünktlicheres Eintreffen
der Zeitungen zu erreichen.

Wir erſuchen unſere Leſer deshalb zu wiederholtem Male, bei
eintretender unpünktlicher Zeitungs- Zuſtellung gegenwärtig weder
dem Austräger noch dem Verlag die Schuld zuzumeſſen, und mit
uns den Wunſch zu hegen, daß die Verkehrs Verhältniſſe nicht
noch mehr verſchlechtert, ſondern bald wieder in normale Bahnen
umgeleitet werden mögen.

Für unſere Buchhandlung ſteht es mit den Schriften, Moden-
Zeitungen und Jlluſtrierten Zeitſchriften noch ſchlimmer, da dieſe
Sendungen die mangelhaften Verkehrswege 3--4 mal paſſieren
müſſen, ehe ſie in die Hände der Leſer gelangen. Und jetzt iſt
zunächſt bis zum 30. Januar ſogar jeglicher Frachtenverkehr auf
gehoben, außer Vieh, Lebensmittel, Kohlen, Koks, Briketts, be
ladene und leere Keſſel- und Topfwagen ſowie Militärgutſendungen
unter Fahrtnummer. Es muß alles mittels Poſtpaket- oder
Expreßſendung geleitet werden, und zwar vom Drucker und Ver
leger zum Kommiſſionär und von dieſem dann an die Buch-
handlungen. Die dadurch weſentlich erhöhten Verſandkoſten gehen
neben den Verzögerungen auch noch zu Laſten der Buchhandlung.

Nur eine rege Werbetätigkeit, durch die die Koſten auf
einen vergrößerten Umſatz verteilt würde, ſowie die notwendige Nach
ſicht, wenn mal etwas nicht ſo pünktlich wie gewünſcht eintrifft,
kann 'nur das Geſchäft gegenwärtig erträglicher
geſtalten.

Kaninchen oder Schweinezucht
Ein kommunaler Mitarbeiter ſchreibt uns
Gar viele, die ſich früher um Viehzucht nicht bekümmerten, be

treiben ſie jetzt, wenigſtens im Kleinen. Vor allem haben ſich
jetzt viele der Kaninchenzucht zugewandt. Jm allgemeinen iſt das
u begrüßen, doch iſt es rationeller, wenn diejenigen, die die Mög-Uhtei dazu haben, ſtatt der Kaninchenzucht Schweinezucht

betreiben.
Kleinere Tiere gebrauchen bei einem lebhafteren Stoffwechſel

für e e e mehr Nährſtoffe als große Tiere.
Di Peepge ährſtoffe kann
leiſten als grö Tieren.

chmannes, Dr.
Nahrungs und

daher bei ihnen nicht dasſelbe
Das iſt die Feſtſtellung eines

ig, der dies in ſeiner Chemie der menſch
als wiſſenſchaftliches Forſchungs

ſie den Anbau von i Großen unbfälle hat. Doch war nur die Uebernahme von Kaninchen durch
die wiſſenſchaft! n Jnſtitute rentabel und darum ſchloß die
Jahresbilanz trotz dieſer Einnahmen mit einem Fehlbetrage von
150 Mark ab.
Man führt vielfach die Tatſache an, daß der Konſum an

Kaninchen in Frankreich und Belgien ſo groß ſei. Das kommt
aber nur von der großen Anzahl wilder Kaninchen, die dort leben.
Mit ſyſtematiſcher Kaninchenzucht zur Volksernährung hat man
auch dort keine guten Erfahrungen gemacht.

Mit den ſteigenden Ernährungsſchwierigkeiten wirft man
bei uns immer mehr auf die Viehzucht im Kleinen. Da ſ
alle die, die die Wahl haben, denn von der Kaninchenzucht Ab
ſtand nehmen und ſtatt deſſen Schweinezucht treiben. Vor a
gt das auch für die kommunalen Einrichtungen und Anſtalten.

ir wollen nicht nur züchten, ſondern die Zucht auch rationell
betreiben und die enormen Mengen Futter, die ein Kaninchen
freſſen muß, bis es ſchlachtreif iſt, erreichen beim Schweine einen
Sagen Fleiſchwert, auch wenn die ſonſt üblichen Zutaten zum

weinefutter in Wegfall kommen.

Dürrenberg. Mangelnde Opfesilligkeit. Die
D. Ztg. ſchreibt: Dieſer Tage erbat ſich beim Landratsamt zu
Merſeburg ein Staatsbürger aus hieſiger. Gegend die Erlaub-
nis zu erneuter Schlachtung. Auf die Frage des betreffenden
Beamten, ob er von der erſten Schlachtung etwas für die
Hindenburgſpende abgelieſert habe, mußte er die beſchämende
Antwort „Nein“ geben. Es wurde dem unpatriotiſchen Manne
tlargemacht, daß, wenn er eine Beſcheinigung vorlegen könne,
daß er für die Hindenburgſpende etwas abgeliefert habe, er
auch die Erlaubnis zur erneuten Schlachtung erhielt. Das
zog, ſofort lieferte er 4 Pfund Wurſt ab und erhielt die
notwendige Beſcheinigung. Man ſieht daraus, wie nötig der
Zwang immer wieder iſt.

Artern. Zu dem Artikel: An den Pranger in
Nr. 15 der beiden hieſigen Zeitungen ſchreibt man uns nach ge
nauer Information folgendes: Zunächſt einige Fragen: Wie
konnte das an den Prangerſtellen geſchehen, ohne daß man die
Beſchuldigten vorher verhörte? Man hat doch den Angaben
der Frau Krämpke vollſtes Gehör geſchenkt, warum wartete man
nicht auch die Angaben derer ab, die ſo eilig an den Pranger
kamen? Tat man nicht beſſer, die paar Liter Eſſen, anſtatt ſie
den nächſten Tag anfzuwärmen, einigen beſonders bedürftigen
Familien, an welchen es doch gewiß hier nicht mangelt, für den
Mittag oder Abend zuzuführen? Und dann konnte eine Neu-
regelung des Abſtellens erfolgen. Der Magiſtrat hat ſchon
öfter bekanntgemacht, daß ein Nichtabholen des Eſſens vorher
gemeldet werden ſoll. Da wäre es vielleicht zweckmäßig, den
wöchentlichen Speiſezettel vorher bekanntzugeben, es könnte
dann jeder Abnehmer diejenige Speiſe abmelden, die ihm ein
mal abſolut nicht zuſpricht, denn auch in den ärmeren Kreiſen
gibt es Leute, genau wie in den Mittelſtandsſchichten, die dieſe
oder jene Speiſe nicht gern eſſen oder ſich übergegeſſen haben.
Warum wurde denn nun gerade auf die Ausrede der Frau
Klein: „Jch habe etwas Beſſeres gehabt“, ſo großes Gewicht ge
legt? Haben die Bemittelten nicht alle Tage etwas Beſſeres?
Weshalb ſoll ſich ein Kriegsküchenabnehmer, wenn er mal in
der Lage iſt, nicht auch mal was Beſſeres leiſten dürfen: Auf-
gewärmtes Eſſen wird in jetziger Zeit jeder ſchließlich eſſen,
doch iſt es immerhin ein großer Unterſchied, ob es aus dem
eigenen Haushalt oder aus einer öffentlichen Küche iſt.
Jntereſſant iſt auch, daß das an den Prangerſtellen geſchah,
ohne daß die Vorſtandsdamen des Frauenvereins, die die
Kriegsküche leiten, etwas davon wußten. Der Artikel in der
Zeitung ſetzte ſie erſt davon in Kenntnis. Man bedauert jetzt
den ſchnellen Schritt; doch der ſehr energiſchen Verteidigung
wird trotzdem kein Recht gegeben. Recht behalten nur die beiden
Damen, die die Sache ins Werk ſetzten. Es wäre daber ſehr
notwendig, wenn der Magiſtrat einmal nach den Gründen
forſchte, welche ſo viele Kriegsküchenabnehmer bewogen haben,
das Eſſen abzubeſtellen oder nicht zu holen.

Verſtümmelt. Am Montagmorgen geriet die 15 Jahre
alte Arbeiterin Gertrud Hubold auf der hieſigen Domäne mit
der linken Hand in die Trockenlegemaſchine, ſo daß die Hand
abgequetſcht wurde. Die Bedauernswerte fand in dem ſtädti-
ſchen Krankenhaus Aufnahme, wo ihr der linke Unterarm
amputiert werden mußte.

Falkenberg. Ein kecker Burſche. Jm benachbarten
Hennersdorf bewirtſchaftet eine Kriegerwitwe ein größe
res Gut. Der Kutſcher verließ Neujahr den Dienſt. Ein Er
ſatz ließ ſich nicht ſogleich finden. Da kam eines ſchönen Tages
ein Handwerksburſche in das Haus und nahm mit Freuden den
ihm angebotenen Pqzten an. Drei Tage verſah der Fremde
ſeinen Dienſt mit Eifer und Verſtändnis. Am vierten jedoch
erſchien er nicht zur gewohnten Zeit zur Arbeit. Die nichts
Gutes ahnende Frau ging zur Schlafſtätte des Fremden, und
ſiehe da, der neue Knecht kag noch ruhig in ſeinen Federn und
erklärte der jungen Beſitzersfrau, daß er nur dann wieder
arbeiten werde, wenn ſie ihm verſpräche, ihn zuheiraten und ihm die Wirtſchaft zu verſchreiben. Natür-
lich mußte der kecke Burſche nun ſofort abziehen, da die Bauers
frau für ſolche Späße kein Verſtändnis hatte.

Zeitz: Kleingeld-Erſparnis bei den Lohn-zahlungen. Ein neues Lohnzahlungsverfahren, das dem
herrſchenden großen Mangel an Kleingeld entgegenwirken ſoll,
iſt von dem Unternehmerverein für Zeitz und Umgegend ein
geführt worden. Das Verfahren, bei dem nur die vollen Mark
zur Auszahlung kommen, während die Pfennige nicht aus
gezahlt werden, ſoll ſich. wie unſer Zeitzer Parteiblatt mitteilt,
ſehr gut bewähren. Es wird dazu folgende Erläuterung ge-
geben: Bei Einführung des neuen Lohnzablungs-Verfahrens
erhält ſeder Arbeiter erſtmalig 1 Mark Vorſchuß zu ſeinem
Lohne, dagegen wird der ſich bei der Lohnſumme nach Abzug
der Kranken und Jnvalidenkaſſenbeiträge ergebende Reſtbetrag
in Pfennigen nicht ausgezahlt. Dieſer wird bei der nächſten
Lihnung als Guthaben des Arbeiters vorgetragen, wo mit den
Reſtpfennigen der Lohnſumme in gleicher Weiſe verfahren
wird. Dieſe Abrechnungsmethode erfolgt bis zur Auflöſung
des Arbeitsvèrhältniſſes; in dieſem Falle erhält der Arbeiter
den bei der Abgangszahlung verbleibenden Pfennigbetrag aus
gezahlt, während gleichzeitig der Vorſchuß von 1 Mark in Ab-
zug gebracht wird.

Gewerkſchaftliches.
Die Differenzen im Spfgegerbe Rheinland Weſt

alens.
Nach der von den Gewerkſchaftsleitungen den Unternehmern

übermittelten Kündigung der Tarifverträge verſuchen die
Unternehmer es, ſowohl der breiten Oeffentlichkeit wie auch den
eigenen Mitgliedern und den Vehörden gegenüber, den wahren
Sachverhalt zu verdreben. Sie ſtellen die Sache ſo dar, als ob
in allen materiellen Fragen eine Einigung mit den Arbeiter-
vertretern in den voraufgegangenen Verhandlungen erfolgt
ſei. Die Arbeitervertreter erklärten ihre Bereitwilligkeit, an
einer von dem Herrn Miniſterialdirektor Dr. Caſpar in das
Peichsamt des Jnnern einberufenen Verbandlung teilzunehmen,
in der ſich weiter Gelegenheit bieten würde, die Haltung der
Unternehmer in dieſer Angelegenheit in das rechte Licht zu
rücken. Die unter behördlicher Leitung vorgeſehene Verſamnm-
Inng ſollle am 17. Januar ſtattfinden. Doch die Unt er-
nehmer teilten ſchriftlich mit, daß ſie die Teilnahme an
dieſen Verhandlungen ablehnten,

2 ſich baben, mitihrem du iter t n zu häünnen, ſo baben ſie ſich einem großen Jrrtum hingegeben. Das
lam auf einer am 21. Januar in Eſſen abgehaltenen gemein
ſamen Honfe Betracht kommenden Zahlſtellenvertreter, die vom Fol vom Fentrawerbnar riſi
licher Holzarbeiter und vom Gewerkvere der Holzarbeiter
(H.-D.) einberufen beſchickt war, mit aller Deut
lichkeit zum Ausdruck. Die Ortsvertreter der Holzarbeiter haben
auf der Konferenz am 21. er die einmütige Anſicht
zum Ausdruck gebracht, daß ihre Vertreter in den bisher ſiatt-
gefundenen Verhandlungen den Unternehmern ſchon viel zu
veitgehende Konzeſſionen gemacht hätten, insbeſondere in der
von den Unternehmern gewünſchten Form von Wochenzulagen,
während im ganzen übrigen Holzgewerbe Stundenzulagen oder
Erhöhung der Stundenlöbne zugeſtanden ſind. Darin ſei für
die Arbeiter des hieſigen Bezirks eine Verſchlechterung zu er-
blicken da hier ſehr viele Ueberſtunden geleiſtet werden mnüßzien,
für die bei der Wochenzulage überhaupt keine Teuerungs-
zuſchläge Platz griffen. Dieſes von den Arbeitervertretern ge
machte Zugeſtändnis an den „grundſätzlichen“ Standpunkt der
hieſigen Unternehmer wurde von der Konferenz einmütig ab-
gelehnt und als nichtig erklärt.

Nachdem im hieſigen Bezirk die den Holzarbeitern im ganzen
Reiche zugebilligten Verbeſſerungen ihrer Löhne von den Unter
nehmer abgelehnt wurden, ſowie ferner auch von jener Seite
der vom Reichsamt des Jnanern gemachte Verſuch einer güt-
lichen Verſtändigung ebenfalls abgelehnt worden war, erklärte
ſich die Konferenz mit der von den Gewerkſchaftsleitungen aus-
geſprochenen Hündigung der Tarifverträge durch-
a. is einverſtanden. Daß nunmehr erſt recht und mit allem er-
forderlichen Nachdruck an den urſprünglich auigeſtellten Forde-
rungen feſtgehalten wird und dieſe überall zur Durchführung
gehracht werden, war der einſtimmige Wille der geſamten Teil-
nehiner. Die Konferenz der Holzarbeiter war ſich in jener
Hinſieet darüber einig, daß nur ein Abkommen mit den Unter
nehmern möglich iſt, das den Arbeitern die gleichen Verbeſſe
rungen ihrer Arhbeitslöhne bringt, wie ſie im ganzen übrigen
Holzgewerve bereits ſeit Monaten bezahlt werden. Ebenſo
müſſen ſie darauf beſtehen, daß die vertraglichen Sicherungen
gegen ſpätere Verſchlechterungen gerade in dieſem Falle be-
ſonders klar und beſtimmt feſtgelegt werden.

Frnenuter Generalitreik in Spanien? Jn Barzelona hat,
wie der Petit Pariſien W eine Verſammlung ſtattgefun-
den, in der die Vertreter von 3006 Syndikaten den General-
ſureitk beſchloſſen haben.

Allerlei.
Der neueſe Millionenſchwindel in Berli

er weiſt ſich bei näherem Zufehen in gewiſſer Hinſicht ebenfalls
wieder als ein ſehr bemerkenswerter Beitrag zu dem inter-
eiſanten Kapitel: „Seelenaufſchwung in großer Zeit“. Ueber
die Lehensgewohn heiten der jetzt verhafteten Heillionenſchwind
lerin Frau Kupfer und ihrer Tochter wird von verſchiedenen
Seiten übereinſtimmend berichtet, daß Frau Kupfer ein ſebr
zaſttreies Haus führte, in dem von Kriegsnot nichts zu ſpüren
war. Es gab Butter in Hülle und Fülle, Fleiſch, gehratene
Hühner and Gänſe und hundert andere ſeltenere Genüſſe.
u beſonderen Veranſtaltungen wurden die Empfangszimnmer
und die Tafel ſo reich mit koſibaren Vlumen ausgeſchmückt, daß
am Morgen die Blumen den Fußboden hoch bedeckten. Täglich
roar ein ſtändiger Kreis von intimen Beſuchern zu Gaſte, und
a jeder von ihnen noch einen Bekannten einführte, ſo erſcheint
unter Berückſichtigung der ſonſtigen Lebensgewohnheiten der
Frau Kurſfer und ibrer Tochter die Schätzung des monatlichen
Verbrauchs auf 50000 Mark glaubhaft. Mutter wie Tochter
bezogen aus einem der erſten Modehäuſfer ſeidene Kleider und
Bluſen, teures Pelzwerk, elegante Hüte mit koſtharen Reihbern,
die feinſte Spitzenwäſche, Dutzende Paare von Stiefeln, Hand
ſhuhen uſw. Es ſollen an den Feſtlichkeiten auch Offiziere und
Angehörige der beſten Kreiſe teilgenommen haben. Auch be-
konnte Großindiſtrielle, Geldleute und bekannte Perſoönlich-
feiten aus dem geſellſchaftlichen Leben gehörten zu den Ve-
kannten des Hauſes.

Wie die B. Z. am Mittag erfährt, gibt die Sichtung der be
ſchlagnahmten Quittungen und Belege über angebliche Käufe
und Verkäufe und über Ein- und Auszahlungen ein ziemlich
klares Bild über den Kreis der Teilhaber. Darunter befinden
ſich die angeſehenſten Leute aus der Jndnuſtrie- und Handels-
velt und der Ariſtokratie. Auch Offiziere ſind beteiligt. Manche
Teilhaber würden wohl auch den Verluſt nicht ſcheuen, wenn er
ſie vnr der Oeffentlichkeit ſchützte, aber auch ohne Vuckführung
ließe ſich alles feſrſtellen und ſie werden wohl nicht davonkommen,
ihre Beteiligung öffentlich zu bekunden. Noch weniger möchten
fich wohl diejenigen melden, die genug gewonnen haben. Aber
die Verlterer melden ihre Forderungen an und machen An-
ſprüche geltend. Sie behaupten, Die Gewinner müßten zugunſten
der Honkuresmaſße alles herausgeben. Die Gewinner ſtellen
dem entgegen, daß ſie mit Frau Kupfer Handelsgeſchäfte abge
ſchloſſen und von dem Schwindel ebenſowenig gewußt hätten, als
die Verlierer. So wird es wohl auch noch zu Zivilprozeſſen
kommen.

Schweres Grubenunglück in China.
Wie Reuter aus Peking meldet, kam es in der Opamaf-

grube, der größten der Funſhun-Kohlenminen, die
der ſüdmandſchurrſchen Eiſenbahn gebören, zu einer furchtbaren
Grubengaserploſion. Von zwölfhundert Arbeitern
werden tauſend vermißn.

Eiſenbahnkataſtrophe in Japan.
Nach einer Meldung der Aſſociated Preß aus Tokio ſind

bei Aomori an der japaniſchen Nordküſie zwei Züge in voller
Fabrt zuſammengeſtoßen. Ein Perſonenzug fuhr einemTrupventransvortzug in die Flanrke. 130 Soldaten wurden auf

der Stelle getötet, viele andere wurden ſchwer verletzt.
Ein „Schmuck“ ans Menſchenaugen.

Auf einer Juwelenansſtellung in Chikago war kürzlich
eine Halskette zu bewundern, die wohl kaum ihresgleichen in
der Welt haben dirrfte. Sie beſtand ans drei Reiben von
Menſchenaugen, die tadellos erhalten, prächtig in Gold gefaßt
waren. Die Augen waren Mumien entnommen worden, die
in der Totenſtadt des alten Mexiko aufgefunden worden ſind
und aus der Zeit Montezumas ſtammen. Tie unheimliche
Halskette, die von einem reichen Chikagoer Kaufmann aus
geſtellt worden war, fand dann auch bald eine Liebhaberin in
einer miſlionenreichen Dame, die ein Vermögen für das ſcheuß-
liche Schmuckſtück bezahlte.

Die Kälte iſt beſonders in Thüringen und im Vogtlande
mit ungewöhnlicher Strenge aufgetreten. Jn Plauen ſank
die Temperatur am Montag früh bis auf 21,3 Grad Celſius
unter Null. Eine ſolche Kälte iſt, wie die ſtädtiſche Wetterwarte
feſtſtellt ſeit 1008 in Plauen nicht beobachtet worden.

Verheerende Stürme in Marokko. Havos meldet, daß ein hef
tiger Siurm in der Nordzone von Marokko
Verheernungen anrichtete. Die Wege ſind überall durch
Ueberſchwemmungen unhranuchbar geworden.

Tauſende von Brandopfern in England. Nach einem Bericht
des terniſchen Drgans der engliſchen Feuerwehr ſind in den 29
Kriegsmonaten in England 2821 Perſonen durch Brände umge-
konmen, und zwar 277 Männer, 754 Frauen 1790
Kinder. Der Vrandſchaden in dem gleichen Zeitraum wird
auf derr Pfund Sterl'ing geſchätzt.

Wegen verbhntswideigen Verfütterns von Hafer wurde der
Domanenpäöchter Amtmann Böhner m Schöngleina z
3000 Mk. Geldſtrafe oder vier n Gefängnis verurteilt,

e



menden Waren decken will,

in einem gut verſchloſſenen Umſchlage mit der Aufſchrift

Malhafia Theater
Altabon doh mat gröantom Rrſoig„Der Soldat ger ſärle“

Sotaa der der Harteh wie noch niel“
„Wenn le Vellchen wieder spriesen“

werden Hoh stürmiseh ndelt und mässon
-3 mal wiodorh werden.

17 Letzte W h e.Anfang r v e
h

66r Gr. rie. Tuni. d ät. Räutter ronzen
Damen-Ore hesters „Precioesa“, 7 Damen, 1

err.Gioceken lophon- und à 3696Um regen h äh u Elon Beth.
Nen!

e

Schliftschuhe
Gufes Fobrikot

8843 in allen Preislagen.

C. F. Riffer,
Halle o. S., Leipzigerstrasse 90.

Mghed des Rebai-Spar-Vereins.

Amtliche Bekanntmachungen.

Regelung des Verkaufs der durch die Stadt zur Verteilung
kommenden Waren. (Grieß, Graupen, Haferflocken, Teigwaren 2c.)

Um eine gleichmäßige und geordnete Verteilung der bezeich-
neten Waren r m r wird gemäß 88 12 und 17 der Ver-
S u vom 25. und 4. XI. 1915 (R. G. Bl. S. 607 und
728) fo verordnet:Jeder Haushalt hat ſich einen Koloniglwarenhändler, Mate
rialwarenhändler oder 7 zu wählen bei dem er
künftig ſeinen Bedarf an den W die Stadt zur Verteilung kom

ſich am Freitag, den 26., oderam Sonnabend, den 27. ds. Mets., bei ihm als ſtändigen Kanfer
anzumelden. Die Anmeldungen müſſen perſönlich erfolgen und
zwar in folgender Weiſe

Die Kunden legen dem Händler, von dem ſie die Waren künftig
beziehen wollen, an den genannten Tagen ihren Lebensmittelſchein
vor. Der Händler notiert jeden bei ihm ſo angemeldeten Haus
halt ſorgfältig und vermerkt dabei die Zahl der Haushaltungs-
Angehörigen. Die Namen ſind unter Hinzufügung der Perſonen
zahl jedes r alphabetiſch e i ein De(Kundenliſte) ei tragen. z amtlichen rüfung der beiden Händlern erfolgten Anmeldungen haben v unden den Händ-

lern für jede im Lebensmittelſchein verzeichnete Perſon den Ab-
ſchnitt 3 r ugsſcheines auszuhändigen. Dieſe Ab-ſchnitte tück e nebſt einer Abſchrift desKunden er e niſſe bis ſpäteſtens Dienstag, den 90. ds. Mts

denliſte des dem EtadtErm Schmeerſtraße L re 19, abzuüefern.
die Händler die r d hl der bei ihnen ange

n m 2

meldeten Perſonen zugeteilt r ſie ein Stück des eingereichten Kunden chniſſes rich c Die Händler dürfen
die don der Stadt verteilten ner an die bei ihnen
angemeldeten Kunden liefern! n rer dürfen die betr.
Waren nur dort kanfen, wo ſie augemeldet ſind. Datzer ver
ſäume niemand, ſich recht r et anzumelden!

Nichtbeachtung vorſtehen erordnung zieht c gemäßden eingangs bezeichneten geſerüchen Vorſcheiſten nach ſich

Halle, den 24. Januar 1917. Der Magiſtrat.

Der Verka W Eier wird amFreitag den 38. 1917, in der Talamtſchule fAls Käufer eden die Jnhaber der Lebensmittel cheine
mit den Nummern 12001 bis 15000 zugelaſſen. Die Abgabe erfolgt
in der Zeit don s bis 12 Uhr vormittags und von 2 bis 6 Uhr
nachmittags.

An ſeden Hanghalt werden festel Sier verabßfolgt, als
Haushaltsangehörige auf dem Leßensmittelſcheine chnet

Der Verkaufspreis beträgt 38 Pfennig für das Stück.Verkauf iſt der Lebensmittelſchein vorzulegen. Das Varncan
wird erſucht, abgezähltes Geld (dor allem Kugzfergeld) bereit

u u Tagen geſtattet.
Halle, den 25. Jannar 1917. Der Magiſtrat.
Während m 2 hreszeit ſoll auarmen h lksſchulen täglichvor h r h verabreicht werbenDie rn r 7 ſich um ſtigung bewerben wollen,werden meedieſes e e den ektoren zu melden.Es wird a re lnahme der Kinder an

e von der Stadt unentseiiic vewahrien Frühſtück nicht als
enunterſtützung angeſehen wird
Halle, den 23. Januar 1917. Der Magiſtrat.
Kleinhändlern von der Stadt zum Verkaufe übergebene Kar

toſfeln ſind ein ihnen anvertrautes Gut, das p n u behandeln
iſt. Hierzu e n auch 85 utz h e ndler, dienicht in der chützen, dürfenſie bei ſtarker r g h w. h 1licher ndlung der Ware verſt De erfür na
ordnung des Magiſtrats vom 19. Auguſt 1916 verantwortlich.

Halle, 24. Januar 1917.

en die Händlerin Sorechtskräftigen Stra T u des

vom 30. Dezember 1916 wegen

Der Magiſtrat.
eſenn desiſt

10 M. oder 3d a h

in dieſem hre feſtosest.

in See i tenagige vreieſertern n

ite u igeh t worden.

leipägenmage di

Fernsprecher 1224.

Vom 26. Januar bis 1. Februar 1917:
Bretter, le dle Oelt

hedeuten.
Ein Lebensbild aus unserer Zeit,

in 4 Bildern.
Hauptroe Lisey Krügor.

Vorfähbrong: B8.00 7.00 9.80.

Der standhafte
Benjamin.

3 Alrte voll gofdigen Humors.
Vorkührung: 4.00

„Irannen
herrscha

(Aus Polens grosser Zeit)

Das gewsaltigste Fim- Gemälde

Direktion Leopold Saohue.

Am Tesetisch.
2uwpiel in 3 en

Sonnabend den 27. Jannar 16017.,
nachmittags

h Seder Gegenwart. Abends:Lohengritn.10 o000 Mitwirkende.

G. 10 8.80.

Sonntags 3

Beginm:
Wochentags 4 Uhr.

5 Akte.
Verfaest von

Alfred Deutsch German.

Regie: Franz Porten.
VForführung: 3.00 8.00 7.00 9.00.

Thalla- Theater.
Sonntag den Sgrar 1917.8841Gaſtſp. v S „Verſonals

Die goldene Evg,
Luſtſpiel von Schönthan und

KoppelEllfeld,

Uhr.

Jugenuſſehe
haben bis 7 Uhr

Zutritt.

T „uwer
D. R. G. M. Vatent.

k. k. ſterr. k. ungear. Patent.
Jeder ſein eig Reparateur e

Ausserdem: In beiden
Theatern:

Die neuesten Kriegshberichte W u
eine aſch.Größte Erfindung,
um Heder, Felle,
Leinwand uſw. mit
der Hand zu nähen.

um Reparieren vonh
in, S

Eisbahn Ziegelwiese.
Heute, Donnerstag, abend:T. Konzert. i

Fii r Giniege fohlen
J en gros u. en detail

S J Sternlicht, iner Markt
*1823

Drezum rn i hſtraße z

Jigarren,
Zigaretten Tuhale

in großer Auswahl
emyſtehltöd. Zungnann

Thomaſinsſtraße 38/29.
Ecke Rud. Haymſtraße.

Mode-Zeitunnen vwünnatüs empfehlen die

e
d

z m bin ſeit esfriſtwieder im ehri meine ehörs,

wofür ich Jhnen herzlich danke“.
vei el bcwerhörigteit

o t A. Plobners patent.
rin unentbehrkaum ſichtbar

etragen. Mitt stenbei O T n er

ehereiche Dankſchr reiser ge Proſpekt koſtenlos.

eb E. M. Müner,e effach 53 A. 135.

Schulhücher
empfiehlt die

Bolksbuchhandlung.
Halle a. d. S., Harz 42144.

Bekanntmachung.
Durch Beka 1 J vom1337/11. 16 a ich Secregen für r Whrrehedeihegen

Die Bekanntmachunortsüblicher Weiſe verdfſe in den amtlichen Zeitungen und in
Magdeburg, den 25. Jannar ein

*1346
Der ſtelldertretende Kommandierende des IV. Armeekorys:

Frhr. von
General der Jnfanterie à la euite

Lynckerdes LuftſchifferBataillons Nr. 2.

Bekanntmachung.
Ich habe am heutigen Tage 3 Bekanntmachungen erlaffen und

zwar: 1. Nr. W. IV. 1900/11. 16 KRA., Na
betreffend Beſchlagnahme und Beſtan

u neuen Stoffabfällen

ags Bekanntmachung
Wenn von Lumpen

aller Art (Nr. V 900/4. 16
RA.),2. R W. IV. 1950/11. 16 c i n en Scene

aller Art
betreffend Haslgreite für für ringen un neue Sto

3. Nr. W. IV. 3078/11. 16 e n betreffend
das Reißen von LumpenDie Bekanntmachungen ſind u den amtlichen Zeitungen und

in ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden. *1345
Magdeburg, den 25. Januar 1917.

Der ſtellvertretende Karingansterende e des IV. Armeekorpe
Str.General der Infanterie à

erener Botaillons Nr. 2

P kanfwanden -Abun.
Nadeln und Faden

m. 3.50
unter Nachn. Vorto u. frei.a Vortso u. Verpagk.67 neue Vorlagen für

Kleider, gacken u. Wäſche.

Preis 75 Pfg.
nach auswärts 5 Pfg. Porto.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung eHalle a. d. S., Harz 42/44 Se t gege

Kleiderstoffe ehat i. Heft einen Nadel

zur Konfirmation

ehälter! Juwel“ kann deshalb

in allen Farben

jagrElkan, II boten gele, gaute
W lIuß ich et Verhaare m Voüe laufen

u Miütüt wen

niemals mit billigen hökzernen

oder metallenen W

r O. Schmid, Mänchen 355.M. 2.25 bis 12 R. G

Eine prakti ErgänzunSeanzuns e mwyfieblt Die Volkedngd arm.

iſt ei einl Verloren.viele nüitäari de Sra ragen beantwortet in alphab er Reihen
folge dieſe Broſchüre.

Preis 10 VPfs. demjenigen, der mir meinen Bril
Zu beziehen durch die
Volks Buehhandlung,
Halle (Saale), Hart 42/44.

lantring wiederdringt. Offerten
unter R. 310 an Haaſenſtein u.
Vogler Halle, erbeten. 1346
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Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler.

Nachdr. verb.
Szwikvwſki mochte einſehen, daß er ſich wohl für heute mit

Holzapfels Troſt auf ſpäter genug ſein laſſen müſſe. Einige
nochmalige Rundgänge um den neueſten Gegenſtand ſeiner
Wünſche blieben inſofern erfolglos, als Charlotte viel zu ſehr
durch die Unterhaltung mit Wahlberg in Anſpruch genommen
war, als daß ſie auf jemand, der ſie nichts anging, beſonders
geachtet hätte.
Einmal ſchien es ihm ja, vielleicht noch ein zweites Mal, als

hätten ihre Blicke ihn etwas ſchärfer, als man es für gewöhnlich
mt, aufs Korn genommen, aber was galt ihm das? An ſo
etwas war er, die anerkannte Männerſchönheit, viel zu ſehr
gewöhnt, als daß es ſeinem Verlangen genügt hatte. Stqunende
Bewunderung halbes Verheißen war's, was er für ſich be
anſpruchte, wo er gnädig zu ſchauen geruhte. t

Da es hiermit von Charlottes Seite havperte verließ er bald
mit Holzapfel gemeinſam das Geſchäftslokal und heftete ſich
an die Schritte einiger anderer, auch nicht zu verachtender Hül
dinnen, deren keckes Benehmen ihm leichteren Sieg verſprach.

Charlotte verweilte an der Seite ihres Meiſters noch eine
Viertelſtunde in den Vießelſchen Räumen. Der Beſtand an
Vorräten daſelbſt, Biicher, Noten und Kunſtgegenſtände, ferner
der überaus rege und immer wechſelnde Verkehr des Publikums
feſſelten ſie außerordentlich, und ſie wurde nicht müde im An-

uen, Fragen, Gegenäußern.
Erſt als des Aufmerkſamkeit durch einen Mann

in mittleren Jahren beſonders in Anſpruch genommen wurde,
erfuhr die Unterhaltung beider eine Unterbrechung.

Dieſer Mann, etwas abgeriſſen in der Kleidung, ſtand mit
ebenſo verzagter als unterwürfiger Miene vor einem Angeſtell-
ten des Geſchäfts, nuurde aber von ihm mit Achſelzucken, ſchein-
bar wenig freundlichb, abgefertigt.

„Sie ſehen, wir haben viel zu viel zu tun, als daß wir uns
eben auf ſo etwas einlaſſen könnten,“ hörte der Profeſſor den
Kommis ſagen. „Kommen Sie nachmittags zwiſchen fünf und
ſechs Uhr wieder. Jch glaube aber kaum, daß

ug nach Leipzig, den ich unbedingt benutzen müßte,
geht ja ſchon um zwölf Uhr vierzig.

„Da kann ich Jhnen nicht helfen. Adien.“ Kurz wandte der
Kommis ſich anderen Dingen zu, während der Abgenneſene
u zögernden Schrittes der Ausgangstür zuſteuerte

„Was wollte der Mann?“ fragte Wahlberg, ſich an den Ge
ſchäftsgehilfen wendend.

„'n kleiner Schauſpieler oder Sänger.“ entgegnete dieſer. „Es
fedlt ihm an Reiſegeld nach Leipzig. Sein Unternehmer vom
Sommertheater in Nürnberg iſt verduftet, ohne die Gagen zu
bezahlen. Nun hat er ſich bis bierher r und hofft
hier auf Unterſtützung. Die iſt aber gerade in Boireuth nicht ſo
leicht zu kriegen.“

„Trotz des unbändigen Geldes, das hier zuſammenſtrömt?
Hm Sie haben keine Kaſſe für derartige Fälle
hie ere. Ja, wenn der Mann nicht die fabelhafte Eile
ä e e n ß„Die haben Notleidende aber immer, lieber Herr. Wer helfen
will, ſoll's ſchnell tun. Weshalb mußte er gerade den Zug um
zwölf Uhr vierzig benutzen
den und trifft er nicht ein, iſt ihm das verloren. Jch

nke.“
Wahlberg überließ jetzt den Kommis ſeiner Tätigkeit, die

ſofort durch zwei über und über mit Brillanten beſäte Ameri-
janerinnen in Anſpruch genommen wurde. Er ſelbſt begab
zur Tür, wo der Abgeriſſene noch immer, jetzt im eifrigen Ge
ſpräch mit einem anderen Herrn. verweilte.

Dieſer andere, klein von Figur, war beſſer gekleidet, wenn
auch die Stoffe, die ihm als Hülle dienten, eine gewiſſe Alters-
ſchwäche nicht verleugnen konnten. Aber wenigſtens zeigte ſich
in all den Beſtandteilen ſeiner Gewandung, die ohne großen
Koſtenaufwand in gutem Zuſtand erhalten werden konnte, das

mit den Stutzern von Baireuth gleichen Schritt zu
alten.
Bellermann, denn er war es, den Wablberg in der Unter-

haltung mit dem Abgeriſſenen erkannte, trug einen roſa Stehb
umlegekragen von ſchier unerhörter Höhe, die ihn zwang, ſeinen
als unausgeſetzt nach oben gereckt zu halten. Eine Marter
ür den Beſchauer, während der Patient ſich en dabei

z befinden ſchien. Faſt hätte man auf die Vermutung kommen
önnen, dieſer Kragen von gewiß acht Zentimetern ſei erſt auf
beſondere entſtanden.

Eine Künſtlerſchleife in Changeant mit mächtigen Flügeln,
ebenſo breit wie lang, vervollſtändigte den Halsſchmück des
Choriſten, während ſeine Füße mit Schuhen aus hellem Segel-
tuch, darüber Lederſpangen, die Hände mit hläulichgrauen
baumwollenen Handſchuben bekleidet waren. Zu alledem ein
pfiffiger Lodenhut, ſtechend grün in der Farbe mit Spielhahn,
die „Talentwindel“ nachläſſig über die linke Schulter geworfen

Bellermann hatte getan, was möglich war, ſeinen äußeren
Adam nicht teuer, aber doch baireut rirdiß herauszuarbeiten.

„Menſch,“ horte ihn Wahlberg gerade zu dem anderen ſagen,
„wenn de weniſſtens bis morjen Zeit hätt'ſt, da könnte ich's bei
de Kolleſen verſuchen. Se haben zwar alle niſcht übrig wat die
Ueenen Feiſter ſind, abert Herz uff m rechten Fleck hatt'n jeder

mhm,“ druckſte traurig der Abgeriſſene, „heut' abend ein

treffen iſt eben Bedingung. g i„Eene ſechs, acht Stunden, un dir wäre jeholfen, aber ſo
huller de buller

„Un wenn du ſelbſt die rn Mark auslegteſt und ſie nach
träglich für mich ſammelteſt?

„Haſt du ne Ahnung. Mir reicht's knapp for's Dinner,
Männeken. Zehn Mark ſo ville Jeld jibt's jar nich bei
Bellermann, verſtehſte.“

„Guten Morgen, Beſermann,“ ertönte hier des Profeſſor
Anrede friſch in die zweckloſe Beratung der beiden armen
Schlucker hinein, von denen der eine dem andern gern geholfen
hätte. „Nun, glücklich im Engagement? Das freut mich.

Der Ehoriſt ſtand einen Augenblick erſtaunt, dann Der Pro
ſeſſor Wahlberg, ah! Wie ein Licht ging es ihm auf. Wenn
der von der Klemme des anderen da neben ihnen erführe, ja
der

Charlotte hatte den Erkundigungen, die ihr Bräutigam der
dem Kommis der Handlung über den Abgeriſſenen einzog,
fangs zugehört, ſich dann aber einer Sammlung Wagnerſcher
Typen, die auf einer beſonderen Tafel ausgebreitet lagen, zu
ewendet und betrachtete 7 J W bis zum

i it gleich ungeteilter Aufmerkſamkeit.El Wehen dieſer Beſichtigung war ſie der Gegenſtand
höchſten Intereſſes für einen jungen Mann geweſen. der im
Touriſtentoſtüm. mit Ruckſack und Wanderſtab ausgeſtattet. ſie
von rechts und links, von vorn und von hinten ſcharf beobachtete.

Erſt konnte er wohl nicht ſo recht darüber ins Klare kommen.
ob das da vor ihm Charlotte Eich wirklich ſei. Juſt dieſe
reigende Erſcheinung im Vergleich zu jenem beſcheidenen
vingpflängchen in den alen des verfloſſenen Winters
neben ihm Zwar war er, Leopold, ja derjenige geweſent,

e h

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblafftes.

als Vorboten beſonderer Anmut richtig beurteilt hatte, aber
ſolch ein Maß quellenden Liebreizes Das hätte ſelbſt er
ſich nicht vorherzuſagen getraut.

kühle, um nicht zu ſagenmer r da ttes ar r eabweiſende Haltung gegen ihn ni nach angetan geweſen,ſeiner Schwärmerei Borſchub zu leiſten. Daß ihm e
nicht blühe, hatte der ehrliche Junge längſt einſehen müſſen
und ſich auch mit Ergebung in das Unabänderliche gefügt, gegendie trotzdem zeitweilig doch noch einmal Gufioderide Flamme

in feinem Herzen aber war er machtlos. Die wirkſamſten
Löſchterſuche, deren er. ſich in ſolchen Fällen bediente, waren
Llagelieder eigener Erfindung, die er auf ſeinem guten, alten
Erbklavier austönen ließ und die auch ihren Zweck. ſein Gleich
gewicht wieder herzuitellen, immer treu erfüllt hatten.

Nun war leider ein Löſchkwerſuch dieſer Art eben nicht an
gängig, de Flamme gber meldete ſich. Deutlich fühlte Leopold
ihr Zucken, als der Gegenſtand ſeiner heißeſten Wünſche, Char-
lotte in ihrer Holdſeligkeit, ſo ganz nahe vor ſich erblickte.

Was tun, wenn es ſo aufwallt im Jnnern und raſt und tobt?
„Ein Mann ſein,“ befahl ſich Leopold. „Feſt der Gefahr ins

Auge geſchant!“
in heftiger Wurf der naſeweiſen Locke nach rückwärts, und

er ſtand dicht an der Seite derjenigen, die nicht nur einmal
ſeine Träume veunruhigt hatte.

„Fränlein Eich, wenn mich nicht alles täuſcht?“ fragte er, ein
Zittern ſeiner Stimme nicht ganz bemeiſternd und, da Chbar-
lotte ibn zunächft etwas befremdet anſchaute: „Erkennen Sie
mich nicht

„Ach, Herr Leopold! Pardon, aber die fremde Ausrüſtung
alſo auch Sie hier in Baireuth?“

„Allerdings, wenn auckt, nur als Paſſant, um mir den äußeren
Rummel auch mal anzuſchauen. Der eigentliche Zweck meiner
Reiſe iſt eine Wanderung durchs Fichtelgebirge.“

„Die Sie ſchon hinter fich haben oder erſt antreten wollen
Das letztere, gnädiges Fräulein. Jch will morgen mit
einem Freund in Berneck zuſammentreffen, um von da aus
über Viſchofegrün a den Ochſenkopf und Schneeberg,
dann Wunſiedel zu beſuchen.“

„Jſt es ſchön im Fichtelgebirge, Herr Leopold?“
Für den noch nicht UNeberſättigten ſehr ſchön. Herrliche

Waldungen gibt es da, romantiſch gelegene Ruinen, Höhen-
punkte mit wunderbarer Fernſicht und dann, was für mich
ſtark ins Gewicht fällt, es iſt noch nicht zu teuer.“

„Heute aber bleiben Sie doch hier zum Lohengrin, nicht
wahr

„O nein.“
„Nein? Ja, aber Herr Leopold (Fortſehung folgt

ortſetzung folgt.

Polniſche Frauen.
Von Anna Blos.

Jn der Geſchicht Polens haben die häufig eine
bedeutende Rolle geſpielt, teils indem ſie handelnd eingriffen
in die Geſchicke ihres Vaterlandes, teils indem ſie durch Geiſt
und Schönheit indirekten Einfluß ausübten auf die in und für

Polen tätigen Männer Schon ſehr früh, im vierzehnten Jahr
hundert, wurde eine Frau „als König von Polen“ gekrönt.

Durch ihre Heirat mit Jagello, dem Großfürſten von Litauen,
kam das Geſchlecht der Jagellonen auf den polniſchen Königs-
thron, unter dem ſich das Land zur höchſten Macht entwickelte.
Das achtzehnte Jahrhundert weiſt eine Reihe von Namen pol-
niſcher Ariſtokratinnen auf, die auf die Nachwelt überkommen
ſind. Vor allem iſt es die Gräfin Walewſka, die Geliebte Na
poleons, die einzige Frau, die ihm auch nach ſeinem Sturze in
rührender Weiſe die Treue hielt und ihm in die Verbannung
folgte. Als Napoleon im Jahre 1807 im Schloß von Warſchau
Einzug hielt, als eine Art Halbgott empfangen, von dem die
Polen erhofften, daß er das alte polniſche Reich wieder zu An
ſehen und Rubm bringen würde, flogen ihm die Herzen der
ſchönſten Polinnen im Sturm zu. Die Gräfin Potvcka gab
den Gefühlen Ausdruck in ihren Memoiren: „Es ſchien mir,
als ſchwebe ein Heiligenſchein um ſein Haupt. Der einzige Ge
danke, den ich ausdenken konnte, als ich mich von meinem Er-
ſtaunen erholt hatte, war, daß ein ſolches Weſen unmöglich
ſterblich ſein könnte, daß ein ſo mächtig organiſierter Geiſt, ein
ſo großes Genie niemals aufhören könnte zu ſein. Und in
meinem tiefſten Innern verlieh ich ihm eine „doppelte Unſterb-
lichkeit“.“ Wohl manche der ſchönen Polinnen, meint Gertrud
Kircheiſen, wäre bereit geweſen, wie Monna Vanna ſich dem
Feldherrn zu opfern, der ihres Vaterlandes Geſchick in Händen
hielt. Nur gerade die Frau, der Napoleons Gunſt fich zuwandte,
Marie Walewſka, die achtzehnjährige Gattin des fiebzigiäh
rigen reichen Grafen Walewſka, verhielt ſich dem ſtürmiſchen
Liebeswerben Napoleons gegenüber ablehnend. Erſt der Appell
an ihre glühende Vaterlandsliebe beſtimmte ſie, des mächtigen
Mannes Wunſch zu erfüllen. „Glauben Sie, daß ſich Eſther
dem Ahasver aus Liebe hingegeben hat? War der Schauder,
der ſie vor ſeinem Blick erfaßte, ſo daß ſie in Ohnmacht fiel,
nicht ein Beweis, daß die Zärtlichkeit keinen Teil an dieſer Ver
einigung hatte? Sie opferte ſich, um ihr Volk zu retten, und
ihr wurde der Ruhm, es gerettet zu haben!“ So kautete der
Srief, den eine Reibe volniſcher Patrioten an die junge Frau
richteten, und der die fromme und tugendbafte Volin über-
zeugte, daß ſie zu Napoleon gehen mußte. Durch ihre Tränen
erlangte ſie von ihm das Verſprechen, daß er Polen die Freiheit
geben würde. Seine koſtbaren Geſchenke verſchmähte ſie. Aber
es gelang dem Kaiſer, ihr widerſtrebendes Herz zu gewinnen.
Doch ihren Wunſch, das Königreich Polen wieder herzufſtellen,
erfüllte er nicht. Nach ſeiner Heirat mit Marie Luife ſorate
Rapoleon fürſtlich für die Geliebte und ihren Sohn. den ſpäte-
ren Miniſter Napoleons TIT Als er auf die Jnſel Elba ver-
bannt war und vergeblich auf ſeine Gattin wartete, beſuchte
ihn nur die treue polniſche Geliebte. Während der hundert
Tage war ſie kei dem Kaiſer in Paris. Als er nach St. Heleng
gebracht wurde, verheixatete ſie ſich mit einem Vetter des
Kaiſers, dem Grafen d'Ornana. Schon im Jahre 1817 ſtarb
ſie in dem Hauſe, das ihr Napoleon in Paris geſchenkt hatte.

Weniger bekannt als Marie Walewſka, die aus Liebe zu ihrem
Vaterland Napoleons Geliebte wurde, ohne daß ſich ihr Wunſch
erfüllen ſollte, ſind die Polinnen, die ihr Leben einſetzten, um
bei der Befreiung Polens mitzukämpfen. Zu ihnen gehbörte
das Heldenmädchen Antonine Tomaſczewſka aus Samogitien.
Als auf dem Kongreß zu Wien 1815 Polen zum viertenmal ge
teilt wurde, kam ein Teil des Landes als Königreich Polen oder
Kongreß-Polen unter ruſſiſche Herrſchaft. Aber die polniſchen
Magnaten ſtrebten nach einem großen polniſchen Reich, der
niedere Adel und die bürgerlichen Elemente erfüllten ſich mit
radikalen Doktrinen und gemeinſchaftlich mit den volniſo e
Elementen kam es zu einem allgemeinen Aufſtand im Jahre1830. Antonine Tomaſczewſka ſchloß ſich, von glühender Vater

landsliebe erfüllt, den Revolutionären an. Sie verlangte ein
Pferd und Waffen und kämpfte wie ein Mann in den vorder-
en Reihen. Die Soldaten verehrten ſie wie eine Heilige. Vei
dem Angriff des ruſſiſchen Oberbefehlshabers Paskewitſch auf
Warſchau rettete das funge Mädchen die zerfetzte Fahne mit
Volens weißem Adler aus der brennenden Stadt. Nach der

ederlage Polens mußte auch Antonine Tomaſegewſka in die
erbannung gehen, Sie heiratete dort einen polniſchen Offi

gier. Ihre Nachkommen, zu denen ich ſelbſt gehöre, teilen noch

nungen zu überzeugen. Es entſpinnt

heute die glühende Liebe zu Polen und halten das Andenken annen e ferin n
icher war das ickſa rer Mitkämpferin, der

Gräfin Emilie Plater. Sie wurde im Jahre 1806 in Wilna
geboren, lebte ſeit 1815 in Livland und ſchloß ſich in der Revo
lution vom Jahre 1830 den freiwilligen Jägern von Wilkomir
an. Dann ging ſie zu Parczewſkis Korps und wurde Kapitän
im S. Linienregiment. Sie machte die Schlachten bei Przyſto
wiany. Kowno, Schawle und Schawlany mit, alles Orte, die auch
in dem jetzigen Kriege viel genannt werden. Später folgte ſiedem Korps des Generals chlapowfti Das Bild der jungen
Frau, die ihrem Korps in der polniſchen Ulanenuniform vor
anſtürmte, um die Feſtung Dünaburg zu erobern, hat ſich ihren
Zeitgenoſſen tief eingeprägt. Sie wurde nicht nur von polni
ſchen, ſondern auch von deutſchen Dichtern beſungen. Wilhem
Zimmermann. der Verfaſſer des Deutſchen Bauernkriegs, wid
met ihr ein ſchönes Gedicht. Er ſchildert, wie ſie. von den Ruſſen
verfolgt, ſich in Felſenhöhlen verbarg, bis ſie in einer Waldes
ſchutzkntte todesmüde ch fand. „Sechs Tag und Nächte
hat ſie durchgewacht: Nacht iſt's am Himmel, im Buſen Nacht.
Nicht fühlt ſie der Wunden, des Wanderns Schmerz Jhr
Volk iſt erſchlagen, gebrochen ihr Herz.“ Der Hüttenbewohner
ſdaufelt ihr das Grab „Und um des Grabes einſamen Rand
wohnt alle Glorie vom Polenland. Ein ewiges Heiligtum iſt der
Ort Die Gräfin Plater ſchlummert dort.“

Vor dem Kriege kamen eine große Anzahl von Polinnen
zur Feldarbeit nach en Sie waren ſehr d und
anſpruchslos und hatten als Lohndrückerinnen eine Reihe deut
ſcher Arbeiterinnen verdrängt. Erklärlich iſt dies Verhalten aus
der Art und Weiſe, wie Rußland ſeine polniſchen Untertanen
unterdrückte. Sie wurden in einem Zuſtande der Abhängigkeit
und Nißachtung gehalten, daß ihnen der Aufenthalt auf den
deutſchen Gütern, der gewiß nicht ideal war, ſogar noch wün
ſchenewert erſchien. Sie wurden künſtlich in Unwiſſenheit undUnterdrückung ehalten, damit kein Gedanke an Auflehnung

in ihnen geweckt werden konnte. Wer ſie aber einmal be
obachtet, wenn ſie Sonntags oder am Feierabend zuſammen
ſtanden und ihre von verbaltener Glut durchhauchten Lieder
ſgngen. oder die von Leidenſchaft erfüllten Nationaltänze, den
Wazurerk oder den Krakowiak tanzten, der empſand, daß unter
dem anſcheinend ſo vaſſiven Verhalten ein ſtarkes Temperament
ſchlunmmerte. Es wird ſehr weſentlich ſein, dies Temperament
zu wetken und in richtige Bahnen zu lenken.

Kleines Feuilleton.
Der Friedensappell eines engliſchen Gelehrten.

Erſt vor kurzem, ſchreibt die Morning Poſt vom 10. Januar,
konnte das engliſche Parlamentsmitglied C. P. Trevelyan den
britiſchen Zenſor mit einer an Amerika gerichteten Friedens
kundgebung hintergehen. Nun hat eine noch wichtigere Perſön-
lichkeit den Zenſor getäuſcht. Die Los Angeles Times weiß
darüber zu berichten:

Die britiſche Regierung hatte dem Profeſſor Ruſſell die Reiſe
iverſität Vorleſungennach Amerika, wo er guf der Havard

halten ſollte. unterſagt; es gelang ihm jedoch, durch eine hübſche
junge Engländerin, die jetzt in Neuyork eintraf, einen Brief
durch die engliſche Zenſur zu ſchmuggeln, in dem er den Prä
ſidenten Wilſon inſtändigſt erſucht, ſeinen ganzen Einfluß auf
zubieten, um den Krieg zum Abſchluß zu bringen.

Mr. Ruſſell, Profeſſor am Trinity College, Cambridge, hat
ſich in der Welt durch ſeine Werke über Philoſophie und Mathe
matik einen Namen gemacht, fiel jedoch bei ſeiner Regierung
unlängſt wegen Friedensäußerungen in Ungnade. Der Brief-
der dem Präſidenten von einer Deputation amerikaniſcher Neu
traliſten überreicht werden wird, lautet:

„Herr Präſident Es bietet ſich Jhnen eine Gelegenbeit, der
Menſchheit einen Dienſt zu erweiſen, wie ihn ſo groß nicht ein
mal Abraham Lincoln geleiſtet hat. Jn Jhrer Hand liegt es,
dieſen Krieg zu einem gerechten Ende zu bringen, der alle Furcht
vor neuen Kriegen in naher Zukunft bannt. Es iſt nicht zu
ſpät, die Ziviliſation Europas vor der Vernichtung zu bewah
ren, wohl aber mag es dazu zu ſpät ſein, wenn der Krieg wie
rn ſere Militariſten androhen, noch zwei bis drei Jahre
währt.

Es mag wundernehmen, daß die öffentliche Meinung au-
cheinend alles gutheißt, was die Regierenden für die Fort
etzung des Krieges tun. Aber dieſer Anſchein iſt trügeriſch.
ür die Fortſetzung des Krieges ſetzen ſich einflußreiche Per

ſönlichkeiten und die Preſſe ein, die unter der Kontrolle der
Regierung ſteht. Jn allen anderen Geſellſchaftsſchichten fühlt
man ganz anders, als es in der Zeitung ſteht, aber die öffent-
liche Meinung erfährt nichts davon, und die, welche ſich dagegen
auflehnen, werden mit ſo ſchweren Strafen belegt, daß nur
wenige den Mut aufbringen, öffentlich zu proteſtieren. Aus
langer perſönlicher Erfahrung aber, die mir von allen Seiten
beſtätigt wird, weiß ich, daß der Wunſch nach Frieden beinahe
allgemein iſt, und nicht nur unter den Soldaten berrſcht ſon
dern in allen verdienenden Klaſſen und ganz beſonders in Jn
duſtriebezirken, tros der hohen Löhne und der reichlichen Ar
beitsgelegenheit. Wenn das Volk darüber abſtimmen könnte
ob Friedensverhandlungen eingeleitet werden ſollten ſo bin ich
überzeugt, daß die bei weitem überwiegende Mehrheit der Na
tion dafür ſtimmen würde, und das gleiche dürfte auch
Frankreich. Deutſchland und OeſterreichUngarn zutreffen.

Vor allem aber weiß ich, daß, wie der Krieg auch immer
endigen möge der Ausgang niemals ſo wichtig wie der Frieden
ſein kann. Der Schaden den uns ein Frieden ſchlägt, der nicht
alle unſere Wünſche befriedigt, iſt nichts im Vergleich zu dem
Unheil, das die Fortſetzung dieſes Gemetzels heraufbeſchwört.
Die Machthaber der einzelnen Staaten ſprechen von dem was
fie fälſchlicherweiſe als die Intereſſen ihrer verſchiedenen Reiche
erkennen, ich dagegen fühle mich aus innerſter Ueberzeugung
verpflichtet, im Namen Europas für das wahre Heil all' dieſer
Nationen zu ſprechen. Und im Namen Europas flehe ich Sie
an, uns den Frieden zu ſchenken.

Bertrand Ruſſell.
Wie viel Radium wird im Jahre gewonnen? Ungefähr ſechs

Radiumfabriken gewinnen aus 100 000 Tonnen Rohſtoff durch
ſchnittlich 5 Gramm Radium im Jahre. Sie koſten aber bis-
weilen mehr als 1 Million Mark. In den Vereinigten Staaten
wird gegenwärtig 1 Gramm Radium mit mehr als 100 000
Dollar bezahlt.

Humor und Satire.
Die geſchätzte Gans. Zu Mamas Erzgiehun dſätzengehört T ihre Kinder von der u ihrer Anord

ent ſich daher eine lange
Verhandlung mit dem e vielleicht gerade infolge
dieſer Erziehungsart reichlich ſelbſtbewußzt gewordenen Gret
chen über eine Schulangelegenheit, Gretchen weiß immer neue
Einwendungen und führt ſie mit er Beharrlichkeit ins
Treffen. Vater (geärgert aus ſeiner au „Gsg. ſs, wie die Mama ſagt, und damit eGretchen. ſpöttiſch überlegen. den
„Das könnte euch ſo paſſen, wenn ich jetzt eing
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 25. Januar 1917.

ueve Deli Zuteilung muß kommen.
der die ungerechten verſchiedenartigen Ver öglichkeiten brachte die hieſige Eb.-ſog. S Reſek Tage

eine Aufrechnung, die ergab, daß die ganze Schwere der Zeit
nur getragen werde von den gewerblich tätigen minderbemittel-
ten „15. Millionen Menſchen in unſerem Volke, die ſeit Monaten
Not leiden“. Die übrigen ſeien landwirtſchaftliche
Bevölkerung oder mit ihr nahe verwandt, oder aber ſo
wohlhabend, daß ſie ſich alles genügend beſchaffen könn-
ten. Es wurde an dieſe Aufftellung die Forderung geknüpft,
den Bierverbrauch einzuſtellen und die viele Gerſte dann für
die Verſorgung der notleidenden Arbeiterſchaft zu verwenden.

Eine ähnliche Aufrechnung mit anderen, viel umfaſſenderen
Schlußfolgerungen gibt jetzt der Kriegsausſchuß für Kon-
ſumentenintereſſen, um die berechtigten Forderungen der Ver
braucher zu begründen. Der Ausſchuß ſchreibt in ſeinem
Blatte: Verbrauchswirtſchaft im Kriege, ſehr treffend:
„WMan könnte das Volk heute in fünf verſchiedene Gruppen
inteilen: Soldaten, Selbſtverſorger, deren Verwandte, Wohlbende und Minderbemittelte. Sie Soldaten werden von

der Heeresleitung verpflece und kommen an erſter Stelle; das
iſt recht ſo und wird beim Volk auch verſtanden. Den Selbſt
verſorgern ſtehen Milch, Eier, Butter, Fett, Hülſenfrüchte,
Kartoffeln, Fleiſch, Brot uſw. in unbeſchränktem oder doch in
weit reichlicherem Maße zur Verfügung als der übrigen Be
völkerung. Es iſt ja auch kein Geheimnis, daß die hohen Ge-
winne manche Landwirte veranlaßt haben, beſſer zu leben wie
in Friedenszeiten. Die Verwandten der Selbſtverſorger
leiden meiſtens auch keine Not, man ſteckt ihnen vom Ueberfluß
nach Möglichkeit zu. Mancher wird heute beneidet, weil er
einen Verwandten oder auch einen guten Bekannten auf dem
Lande wohnen hat. Die Wohlhabenden leiden ſchließlich
auch keine Not, wenn ſie auch tiefer in den Beutel greifenmüſſen. Aber was ſchadet es, bei einem entſprechenden Kriegs

gewinn 80 Mk. für eine Gans, 36 Mk. für ein Liter Oel,
20 Mk. für ein Pfund Gänſeſchmalz zu geben, oder was ſchadet
es, wenn man für „ausländiſchen“ Speck und Schinken, für
„unter der Hand gekaufte“ Butter, Eier uſw. horrende Preiſe
bezahlen muß? Die teuren Preiſe für Obſt, Gemüſe u. dgl.
können ſich dieſe Kreiſe auch leiſten. Sie knurren zwar etwas,
haben aber doch zum Leben genug.

Eine Ausnahme machen nur die minderbemittelten
Konſumenten. Selbſt produgzieren ſie nichts Genieß-
bares, haben auch keine Verbindungen mit dem Lande, keine
mit Händlern, keine mit dem Auslande. Sie ſind lediglich auf
die knappe Ration angewieſen, die ihnen von „Rechts wegen“,
aber ohne die Gewißheit, ſie auch zu erhalten, zugewieſen wird.
Beſondere Ausgaben können ſich Arbeiter mit geringerem Ein-
kommen, untere Beamte, Mittelſtandskreiſe, Familien mit
mehreren Kindern abſolut nicht leiſten. Dabei müſſen ſie meiſt
angeſtrengt arbeiten.

Weil die Dinge ſo liegen, iſt eine allgemein durchgeführte
Rationierung für alle, auch für Selbſtverſorger, die
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für alle Lebensmittel, die Ein-
beziehung aller freien Produkte (Gänſe, Oel, ausländiſche
Ware uſw.) in die Verteilung, eine ſchärfere Beſtrafung des
Schmuggels und der Schiebungen, Beſchlagnahme, Zwangs-
ablieferung und rückſichtsloſes ſcharfes Zugreifendurchaus brig Nicht „Jedem das Seine“ muß es jetzt
heißen, nein, „Jedem das Gleiche“ ſollte Grundſatz
werden.

Der Mutterkurſus n'ichmals verſchoben!
Da die behördliche Genehmigung für die Abhaltung des

Kurſus der Schweſter Lndia Ruehland auch heute noch nicht
vorliegt, kann mit dem Vorträgen noch immer nicht begonnen
werden. Der Veginn der Veranſtaltung muß alſo weiter ver-
ſchoben werden. Genaneres wird rechtzeitig bekanntgegeben
werden.

Volksfürſorge im Jahre 1916.
Die Auszahlungen der Volksfürſorge im Jahre 19186 ſind nach

einer vorläufigen Aufſtellung trotz der Verminderung der zur
Regulierung kommenden Sterbefälle ettvas geſtiegen. Es
waren in 1744 Sterbefällen die bedingungsgemäßen Regulie-
rungen vorzunehmen und dafür wurden im ganzen 104 989,88
Mark ausgezahlt. Dabei waren in allen Fällen, indenen die Verſicherung noch nicht ein volles Jahr beſtand, und
in Kriegsſterbefällen, in denen die Verſicherung am Tage des
BVeginns der Feindſeligkeiten noch nicht ſechs Monate beſtand,
nur die eingezahlten Prämien zurückzuerſtarten. Jn den
Kriegsſterbefällen, in denen die Verſicherung beim Kriegsaus-
bruch mindeſtens ſechs Monate beſtand, wurde zunächſt die
Prämienreſerve ausgezahlt, während die endqültige Erledigung
in dieſen Fällen drei Monate nach Friedensſchluß aus dem
vorhandenen Kriegsreſervefonds erfolgt, der ohne den ihm für
das Jahr 1916 zufließenden Betrag ſchon 99 341,45 Mark beträgt.
die reſtlos den Hinterbliebenen der im Kriege gefallenen Ber
ſicherten zukommen. Die volle Verſicherungsſumme kam in
allen Fällen zur Auszahlung, in denen die Verſicherung ein
Jahr beſtand oder der Tod des Verſicherten innerhalb des erſten
Verſicherungsjahres durch Unfall eintrat.

Neue Bekanntmachungen.
Kundenliſten für Grieß, Graupen und Teigwaren werden

jetzt eingeführt. Jede Familie hat ſich dazu am Freitag oder
Sonnabend im Konſumverein oder bei einem Geſchäftsmann
anzumelden.

Teigwaren-Beſtandsanfnahme. Kolonialwaren- und Maie-
rialwarenhändler und Konſumvereine, die ſtädtiſche Teig-
waren verkauft haben, werden aufgefordert, die bei der letzten
Verteilung empfangene Menge und den jett noch vorhandenen
Beſtand binnen 3 Tagen im Stadt-Ernährungsamt, Schmeer-
ſtraße 1, Zimmer 19, ſchriftlich anzuzeigen.

Eier werden morgen auf Lebensmittelſcheine 12 001 bis 15 000
verkauft.

Warmes Frühſtück für arme Schnulkinder ſoll auch weiterhin
abgegeben werden. Für Meldungen iſt die Bekanntmachung
im heutigen Anzeigenteil zu beachten.

Troſtloſe Kinderjahre des Ranbmörders Wagner. Ueber die
Eltern und die verpfuſchte e des feſtgenommenen Mörders
der Frau Rinckleben wird geſchrieben Hugo Wagner iſt in Tanger-
münde am 21. Dezember 1892 als Sohn des Arbeiters Moritz W.
geboren. Die Eltern wohnten zeitweiſe in einer ſtädtiſchen Ar-
menwohnung (Roßpfortenturm). Jm Jahre 1893 wanderte der
Vater nach Braſilien aus. Nachdem W. e Jahre
nichts hatte von ſich hören laſſen, ſetzte die Ehefrau die
Ungültigkeitserklärung der Ehe durch und verheiratete ſich mit
dem Schmied Doering. Bald darauf erſchien der erſte Gatte
wieder auf dem Plan; er ergab ſich in ſein Schickſal und trat
wieder die Wanderung in die weite Welt an. Das Ehepaar
Doering wohnte längere Zeit in der Roßpforte Nr. 2 in Tanger-
münde, und die lauten häuslichen Auftritte dort ſind
nicht nur den Anwohnern noch in unliebſamer Exinnerung. Der
Sohn Hugo Wagner machte ſchon als Junge viel von ſich reden.
Seine Streiche gingen über die Grenze des Erlaubten weit hinaus,
und ſchließlich mußte er in Zwangserziehung gebracht werden.
Das konnte gleich das erſtemal nur unter erſchwerenden Umſtänden
vor ſich gehen denn als Hugo von dem Transporteur aus der

i Wohnung abgeholt werden ſollte, hatte er den Weg
durch den Schornſtein genommen und ſchaute zum Dache heraus.
Dann hörte man längere Zeit nichts von ihm, bis etwa vor ſieben
22 als er aus der Anſtalt entlaufen war, wieder in

germünde nach ihm geforſcht wurde. Nach längerem Suchen

de man ſeiner bei einer Verwandten auch
eigewahrſam brach er in der Wintern unter Zurück

h S gtgcteduns, aus; am andern Tage wurde er
im üſch d ünnichwerders wieder feſtgenommen und nach
Gotha in die Erziehungsanſtalt übergeführt.

Daß der ſolchen im Agrbe BiehgZwangsanſtalt a nge, vom Vater ſo tKaſſen, nichts Rechtes wurde, iſt am Ende nicht verwunderlich.
aguer iſt in allernüchternſter Deutlichkeit ein Produkt ſeiner

Lebensverhältniſſe.
Kinderherte. Der Bund für Volkskraft hat einen dritten

Kinderhort für Knaben in der PeſtalozziSchule eingerichtet.
Er wird am 1. Februar, nachmittags 3 Uhr, eröffnet. Die an-
emeldeten Knaben werden gebeten, fich zu dieſer Zeit in der

FeſtalozziSchule, Neue Promenade Nr. 18, einzufinden.
Höchſtpreiſe für Fahrradreifen. Am 25. Januar iſt eine

Bekanntmachung über Höchſtpreiſe für Fahrrad Bereifungen in
Kraft getreten. Die in der Bekanntmachung beſtimmten Höchſt
preiſe treffen alle im Gebrauch befindlichen oder für den Gebrauch
beſtimmten gummihaltigen Fahrraddecken und Fahrradſchläuche.
die gemäß s 8 der Bekanntmachung betreffend Einſchränkung des
Fahrradverkehrs enteignet werden. Da die in der eben bezeich
neten Bekanntmachung geſetzte Friſt zur freiwilligen Ablieferun
der Fahrradbereifungen wiederholt verlängert worden iſt und no
bis zum 5. Februar läuft, ſo können die Beſitzer der in Betracht
kommenden Fahrradbereifungen nur nochmals dringend darauf
hingewieſen werden ihre Bereifungen freiwillig zur Ablieferung
zu bringen. Der Wortlaut der Bekanntmachung kann bei den
Landratsämtern, Kreisdirektionen und Polizeiverwaltungen ein
geſehen werden.

Jnventurausverkanf ,„Erſatz“. Amtlich wird mitgeteilt:
Das Verbot der Abhaltung von Ausverkäufen wird vielfach zu
umgehen verfucht. So berichtet der Konfektionär über Jn-
venturausverkauf „Erſatz“ und führt dabei einige Beiſpiele
von Zeitungsanzeigen an, in denen Hinweiſe auf Jnventur-
ausverkäufe umſchrieben ſind. Die Ankündigungen, die als
Beiſpiele angeführt ſind, erfolgen in der Form, daß die An-

igenden unter Hinweis auf das zu erwartende Steigen der
reiſe und Hervorhebung, daß preiswerte Angebote in ihren

Geſchäften vorliegen, es für ratſam erklären, Einkäufe jetzt
zu beſorgen. Der Konfektionär bringt dabei zum Ausdruck,
daß dieſe Umſchreibungen einwandsfrei ſeien und gegen die
einſchlägigen Beſtimmungen nicht verſtießen. Dem iſt ent-
ſchieden entgegenzutreten. Auch das Umſchreiben von Aus-
verkäufen iſt unſtatthaft. Verboten ſind Veranſtaltungen, die
eine beſondere Beſchleunigung des Verkaufs bezwecken. Als
ſolche Veranſtaltung iſt jede Tätigkeit anzuſehen, die dieſen
Zweck hat. Dazu gehört unzweifellhaft auch das Jnſerieren
in der bezeichneten umſchreibenden Form.

Weitere Einſchränkungen im Eiſenbahnperſonenverkehr.
Wie die Eiſenbahndireltion in Magdeburg bekanntgiht, fallen
von heute ab nachſtehende Züge vorläufig ans: D 159 Witten-
herge (ab 11 Uhr 20 Minuten) Halle (an 2 Uhr 28 Minuten),
De 16., Halle (ab 7 Uhr 24 Minuten) Wittenberg (an 10 Uhr
45 Minuten), D 135 Braunſchweig (ab 7 Uhr 38 Minuten)
Vienenburq Halberſtadt Halle (an 10 Uhr 41 Minuten),
D 156 Haße (ab 6 Uhr 36 Minuten) Halberſtadt Vienen-
burg Braunſchweig an 9 Uhr 35 Minuten).

Nene Adreniernngen von Feldpoſtſendungen Das Armee-
verordnungsblalt veröffentlicht eine Verfügung des Kriegs-
miniſteriums, wonach am 15. Februar folgende Veſtim-
mungen über die Adreſſierung von Feldvoſtſendungen jeder
Art in Kraft treien: 1. Jn den Aufſchriften ſind verboten
alle Angaben über Kriegsſchauplätze, Zugehörigkeit zu Armeen,
Armecgrupven oder Armeegabteilungen, Armeekorvs, Diviſionen
und Brigaden; die Angabe eines höheren Stabes darf nur bei
den Adreſſen von Angehörigen dieſer Stäbve erfolgen (ſ. unter
3 c). 2. Die Feldvoſtadreſſen dürfen nur die Bezeichnung des
Truvpenteils bis zum Regiment aufwärts enthalten,
alſo entweder: Regiment, Bataillon (Abteilung), Kompagnie
(VBatterie, Eskadron) oder ſelbſtändiges Bataillon (Abtei-
lung) und Kompagnie (Batterie, Eskadron) oder o) die dienſt-
liche Bezeichnung beſonderer Formationen (hohere Stäbe, Ko-lonnen, Flieger, unter uſw.). a) Bei Truvpventeilen, die einem

Reqimentsverband angehören, darf außer der Angabe von
Regiment, Batai!lon (Ahteilung), Kompagnie (VBatterie, Tska-
dron) nichts hinengeſetzt werden (auch nicht die Feldpoſt-Num-
mer). b) Bei Truppenteilen, die keinem Regimentsverband
angehören ſelbſtändige Bataillone, höhere Stäbe Ausnahmen
ſiebe unter 30). Kolonnen, Flieger, Funker uſw) iſt als Feld
voſtadreſſe die dienſtliche Bezeichnung der betreffenden Fornice-
tion erforderlich, jedoch mit dem Zuſatz: Deutſche Feldvoſt Nr.
die Nummer der zuſtändigen Feldpoſt iſt von dieſer zu er-
fragen.

Stadttheater. Heute. Donnerstag, abend kommt die
Lortzingſche Oper Die beiden Schützen zur Aufführung. Am
Freitag wird das Luſiſpiel Am Teetiſch gegeben, das auch bei
ſeiner zweiten Aufführung einen großen Heiterkeitserfolg er-
zielte. Am Sonnabend kommt nachmittags 35 Uhr das Luſt-
ſpiel Des Königs Befehl als Schülervorſtellung zur Auffüh-
rung, abends 724 Uhr wird Wagners Lohengrin gegeben. Am
Sonntag bringt der Spielplan eine Nachmittagsaufführung der
Operette Wiener Blut, und abends 72 Uhr die erſte Wieder
bolung von Graeners Don Juans letztes Abenteuer.

Am Sonntag, den 28. Januar, gaſtiert im Thaliaga-
Theater das Perſonal des Stadttheaters in dem humor-
durchſonnten Versluſtſpiel Die goldene Eva von Schönthan und
Koppel-Ellfeld. Die Vorſtellung beginnt um 78 Uhr.

Tot aufgefunden. Jn einem Grundſtück der Kl. Ulrich-
ſtraße wurde eine Witwe tot in ihrer Wohnung aufgefunden.
Nach Angabe des hinzugezogenen Arztes iſt ſie eines natür-
lichen Todes geſtorben. Die Angehörigen wurden in Kenntnis
geſetzt.

Herrenloſe Schreibmaſchine. Wem gehört die Schreib-
maſchine Graphic Nr. 127552? Der Eigentümer wolle ſich bei
der Kriminalpolizei, Zimmer 20, melden.

bhaft; aus dem

Die Kreisfettſtelle gibt bekannt: Für die Woche vom
28. Januar bis 3. Februar kommen im Saalkreiſe zur
Verteilung: 55 Gramm Butter für den Verſorgungsberechtig-
ten, 70 Gramm Margarine für den Schwerſtarbeiter. Die
einzelnen Gemeinden erhalten über die Verteilung der Mar-
garine an Schwerſtarbeiter noch beſondere Mitteilung durch die
Bezirksfettſtellen.

Nietleben. Unſere Lebensmittelverſorgung iſt,
ſeitdem der Landrat ſie den Herren Hahn und Genoſſen ab-
genommen und in die Hände des Gemeindevorſtehers gelegt
hat, neu geregelt. Klappt mal etwas nicht, ſo weiß man jetzt
wenigſtens, an wen man ſich halten ſoll.

Den Wäſchedieben, die ſich vor einigen Tagen ein
mal auf Gut Granau bezugsſcheinfrei verſorgen wollten, iſt
man auf der Spur. Es iſt ein erheblicher Poſten Herren und
Damenunterzeug ſowie Tiſchwäſche geſtohlen worden.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Eine für r intereſſante Entſcheidung fällte dashege ein t. Weil er die Verordnung über die Zwiebel
chſtpreiſe verletzt hatte, mußte 5 er Zilling vor dem Schöffen

gericht verantworten. Am 4. Oktober war ein Höchſtpreis für
Zwiebeln feſtgeſetzt worden. Am 6. Oktober wurde dieſe Verord-
nung im Reichsanzeiger entlicht. Am 12. Oktober verkaufte
Z. Zwiebeln, ohne von einer Verordnung Kenntnis zu haben, über
den Höchſtpreis. Am 13. Oktober wurden die Höchſtpreiſe erſt
vom hieſigen Magiſtrat w. 3. erhielt einen Straf
befehl und erhob Einſpruch. Zufälligerweiſe erſchien geſtern eine

erſonen,Verordnung des Vundesrats, in der geſagt wird, daß

e

See eltend,

die ohne böſen Willen in Unkenntnis
toßen haben, oder Beſt mmungen von
dere ſich nicht e gemacht hätten.

da ja nicht flichtet werden könne, den ui Stadt habe aber die Verordnung über die preiſe

erſt ſpäter herausgegeben, als er e veräuße
t ha er iger wies auf mmung hin,und das Geri prach den A der geſternerlaſſenen Beſtimmung frei.

Strafkammer.

Heruw Der 16jährige e H.hatte ſeinem Lehrherrn Nahrungsmittel und andere Gegenſtände
entwendet. Später hatte man ihn dann in Fürſorgeerziehung ge
bracht. Hier entwich er und ſtahl auf einem Acker Sellerie, den
er verkaufte. Er ſcheint ſich ſeinen Unterhalt überhaupt nur burch
derartige Dinge erworben zu haben. Er nächtigte in Schobern,
oder trieb ſich herum. Als er dann feſtgenommen wurde und
wieder zur Anſtalt überführt werden ſollte, befreite er ſich auf
dem Transporte wiederum. Er mußte ſich jetzt wegen der Dieb
ſtähle verantworten. K. wurde zu ſechs Monaten Gefängnis ver
urteilt. Zwei Monate waren beantragt worden.

StadtTheater.
Don Juans letztes Abentener. Dichtung von Otto Anthes.

Muſik von Paul Graener. Erſtaufführung. Bei dem Wort
Don Juan ſteigt Mozarts Geiſt empor. Er hat uns für alle
Zeiten Don Juans Geſtalt gegeben, jung, feurig und in ſeiner
Sünden Maienhblüte, umſpielt von einem Glanz der Muſik, die
uns noch heute ein unerhörtes Wunder iſt. Bei Paul Graener-
hat der große Liehbesheld eine Metamorphoſe erdulden müſſen.
Denn er erſcheint gleichſam in neuer Maske: Fauſt und Hamlet
haben ihm charakteriſtiſche Züge ihres Weſens geliehen. Wenn
Don Juan ſich des Glaubens an ſich ſelbſt begibt, ſo hört ex auf,
Don Juan zu ſein. Nur eine Alternative iſt für ihn noch mög-
lich, entweder die Flucht aus der Welt oder der Tod. Jm feſten
Glauben aber an „ein letztes großes Siegerſein“ hofft er end
lich, in der ſchönen Cornelia jenes Weib gefunden zu haben,
das ihm nicht nach Bettlerinnenart, ſondern wie eine Königin
Liebe bietet. Aber in ihrer Geſtalt verkörpert ſich ſein Schick-
ſal. Zwar unterliegt Cornelia Don Juans ſuggeſtiven Bann,
aber aus dem Traumzuſtand erweckt, kehrt ſie zu dem verzeihen-
den Verlobten zurück. Da fühlt ſich Don Juan unfähig, durch
eigene Kraft das Leben zu überwinden. Gebrochenen Willens,
ſühlt er das Gefühl der Feigheit über ſich kommen: ein Dolch-ſtoß befreit ihn von dem Daſein. Don nan verliert an Größe,

aus dem Herrenmenſchen wird ein ſenſibler Schwächling. Aber
ein Don Juan darf kein „letztes Abenteuer“ haben. Unver-
rückbar ſteht er vor unſerer Phantaſie als der Fauſt der Liebe
mit der Schwertklinge: „und mag die Welt in Trümmern
gehen,“ eine rieſenhafte Gebärde der Unerſchrockenheit, ein un
gebeugtes eiſernes „Nein“ gegen Geſpenſtergeiſter. Dennoch
und trotz allen Einwänden muß man doch anerkennen, daß bei
dr Abfaſſung des Tertes eine dichteriſche Begabung am Werke
geweſen iſt. Die Handlung, in drei erfreulich kurze Akte ge
preßt, ſpiel in Vendig oder ſo ſagt der Dichter „ſonſt einer
Stadt, wo es Senatoren gibt, und ſchöne Frauen und Kanäle
und Gondeln darauf“. So ganz venetianiſch iſt allerdings die
Muſik Paul Graeners nicht geworden. Sie iſt nordiſcher, aber
darum auch geiſtvoller, tiefer. Gewiß iſt der Komponiſt keiner
der gan z großen Erfinder; es iſt auch leicht, gewiſſe Erinne
rungsfehler an Strauß, Debuſſy und Puccini feſtzuſtellen, aber
welcher Komponiſt kann ſich wohl von großen Vorbildern ganz
befreien. Aber man ſpürt, daß der Stoff ihm innerlich ſehr
ſtark beſchäftigt und ihm das beſte entlockt hat, das er zu geben
fähig war, und es gibt in ſeiner Muſik ſehr viel des Originellen
und Echten. Seine Tonſprache iſt ganz modern, im Orcheſter
liegt vor allem das Können Graeners. Er gewinnt ihm feine
und ſubtile Klangreize ab, geſchmackvoll auch da, wo ſie dem
Ohr eines breiteren Publikums zu ſchmeicheln ſcheinen. Hier
und da unterlaufen auch ein paar Geſchmackloſigkeiten, wie
z. B. die Trompetenterzenläufe. Weitaus das beſte erſcheint
uns die große Liebesſzene des zweiten Aktes; in der Durchfüh-
rung der beiden Stimmen, wie in der orcheſtralen Untermalung
ein Meiſterſtück. Hier zeigt Graener auch eigenſte Erfindungs-
kraft, wie überhaupt das Lyriſche ſeine Stärke iſt. Daß er aber
auch die Sphäre des Tragiſchen zu meiſtern verſteht, beweiſt
Francescos unerwartetes Erſcheinen und Don Juans Tod.
Geſtört hat uns eigentlich nur Francescos Klagelied, das recht
ſchwächlich iſt. Alles in allemeaber bedeutet Graeners Werk
eine höchſt erfreuliche Neuerſcheinung.

Die Aufführung war dem Werke eine liebevolle Vermittlerin.
Jm Mittelpunkt ſtand Fritz Kerz mann s Don Juan. Eine
vrächtige Leiſtung, darſtelleriſch wie geſang lich. Beſonders da,
wo es galt, die kalte Einſamkeit zu zeigen, die dem alternden
Don Juan inmitten ſeiner Freunde umgibt. Mangelte ihm
in den Szenen des Lockens und Werbens hier und da der ſinn-
liche Klang der Stimme, ſo entſchädigte er hierfür durch die
lebendige Leidenſchaft und dem ehernen Timbre in den dämo
niſchen und trotzigen Partien. Jn der Cornelig Ding Mah-
lendorffs ſtand ihm eine gleich vorzügliche Partnerin
gegenüber. Darſtelleriſch war ſie hervorragend und geſanglich
wußte ſie ihrer Partie gefährlich echte Töne zu leihen. Mit
Ausnahme von den beiden, etwas wenigſtens beleuchteten Epi-
ſodenfiguren Antonio und Giulio, die in Paul St ampa und
Adolf Harlacher anſprechende Vertreter fanden, iſt die
männliche und weibliche Umgebung des Heldenpaares nur
Schemen ohne eigenes künſtleriſches Relief. Dargeſtellt wurden
dieſe mit ſorgfältiger Gewiſſenbaftigkeit von Meta Touch h
Emil Fiſcher, Georg Weſternhagen, Alfred Erneſti,
Otto Semper, Wilhelm v. Glahn, Adalbert Lieban
und Aler Trott. Karl Strätz konnte bei beſtem Willen mit
der unglücklich verzeichneten Figur Francescos des Betrogenen
nicht viel anfangen. Kapellmeiſter Oskar v. Pander hatte
das Werk mit großer Liebe vorbereitet und brachte den muſi-
kaliſchen Teil mit dem fleißigen Orcheſter ganz ausgezeichnet
zur Geltung. Leopold Sachſes Spielleitung verdient eben
falls uneingeſchränktes Lob: ſinnvolles Leben und Bewegung,
natürlich gefügt und geformt in jeder Szene. Das Publikum
nahm die Aufführung ſehr freundlich auf; es wird ſich erſt mit
der Zeit an den eigenartigen Stil des Werkes gewöhnen müſſen.

m v”SSGSGGoOÜOmÜow- vwwfwswaaansBriefkaſten der Redaktion.
Gefr. St. Die Löhnung an die Eltern Vermißter wird nur

auf Antrag und nur dann wenn der Vermißte die
Eltern unterſtützt hat und dieſe „bedürftig“ ſind. Darüber iſt
dem Antrag eine ortspolizeiliche Beſcheinigung beizulegen.

Torgau 100. Ein Gnadengeſuch kann nochmals gemacht
werden, aber. der Erfolg iſt fraglich. CAusſichtsreicher iſt ein
Geſuch um weiteren Strafaufſchub. z

Kanonier. Sie müſſen beim d i beantragen, die
Unehelichkeit des Kindes feſtzuſtellen, dann haben Sie keinerlei
Koſten für Entbindung oder Unterhalt zu tragen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 26. Januar: Meiſt trübes Froſtwetter mit etwas
Schnee.

----„=xm -m2 eArbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hanufe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Verantwortlich für: Politik, Wirtſchaftspolitik und Dartetnachrichten Paul
Hennig Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle
und Saalkreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen Anzeigen WVerlag Volksblatt G. m. b. H. Oruck: Halleſche h
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